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förmigen, mit Glasscherben und gelbem Phos-
phor gefüllten Röhren Gefahren und Unan-
nehmlichkeiten mit sich bringt. Bei Ver-
wendung nebenstehender Waschvorrichtung
(Fig. 136) ist nicht nur jede Gefahr ausge-
schlossen, sondern das Waschen erfolgt viel

Fig. 135 Fig. 136.

energischer. Diesen letzten Zweck erreicht
man am besten, wenn man den Process so
schnell vor sich gehen lässt, dass bei der
eintretenden Erwärmung der Waschflüssig-
keit der darin befindliche gelbe Phosphor
schmilzt. Der letztere wird dann durch die
aufsteigenden Gasblasen aufgewirbelt und ver-
mag infolge seiner durch die feine Verthei-
lung bedingten, bedeutend grösseren Ober-
fläche viel energischer zu wirken, so dass
man im Reactionsproduct keine Spur freien

Flg. 137.

Broms nachweisen kann. Besonders bei der
in Fig. 137 skizzirten Anordnung des Brom-
wasserstoff-Entwicklungsapparates kann der
Process sehr lebhaft vorgenommen werden,
unbeschadet der völligen Reinheit des er-
haltenen Productes. Diese Waschvorrichtung

hat eine allgemeine Verwendbarkeit vorzugs-
weise in den Fällen, in denen das Gas bei
relativ wenig Waschflüssigkeit eine hohe
Flüssigkeitssäule durchstreichen muss; ferner
wenn man stark erwärmen oder abkühlen
will, bez. eins von beiden die Folge ist. Die
üblichen Waschnaschen halten bekanntlich
grosse Temperaturdifferenzen nicht aus, weil
sie dickwandig im Glase sind, weil ferner
selbst die dünnwandigen einen starken FUSS
haben, der leicht springt1).

TliPPipioductenfalink Eiknei Im Beilin.

Elektrochemie.
Se lbs t t hä t i ge Gla t t - oder Bür s t en -

vo r r i ch tung zur Bearbeitung rotirender
cylindrischer Flächen -während ihrer elektro-
lytischen Niederschlagung. Die Glättvor-
richtung von R. D. S a n d e r s (D.R.P.
No. 72643) hat den Zweck, das Glättwerk-
zeug nicht allein selbstthätig auf der ro-
tirenden Kathode entlang zu führen, sondern
auch selbstthätig eine Umkehr der Be-
wegungsrichtung desselben zu bewirken, so-
bald es an dem einen Ende der Kathode
angelangt ist.

H e r s t e l l u n g n a h t l o s e r K u p f e r r ö h r e n
auf e l e k t r o l y t i s c h e m Wege nach dem
Elmore-Verfahren beschreibt A tmer (Z.
deutsch. Ing. 1894 S. 79).

Das Rohkupfer gelangt in Form von
Blöcken (Chile Bars), die einen Feingehalt
von 94 bis 96 Proc. besitzen, in die Fabrik.
In einem Flammofen von 4 bis 5 t Fassung
werden diese Blöcke geschmolzen und in
flüssigem Zustande in ein unmittelbar vor
dem Stichloche angebrachtes grosses, bis zum
Rande mit Wasser gefülltes Gefäss abgelassen.
Das gekörnte Kupfer wird in ausgepichte,
mit einer später, zu besprechenden Lösung
gefüllte Holzbottiche von 4 bis 7 m Länge
und l bis 2 m Breite in solcher Menge ge-
bracht, dass es am Boden eines jeden Bottichs
eine Schicht von 20 cm Stärke bildet. Ein
über dieser Schicht im Abstand von 3 cm
in Glaslagern ruhender eiserner oder besser
kupferner Cylinder (Dorn) wird in ständige
Umdrehung versetzt. Die Kupferschicht am
Boden des Bottichs wird mit dem positiven
Pol einer Dynamomaschine verbunden und
bildet die Anode, während der umlaufende

*) Die F.ibiik cliemioclier Appaiate Max
K a e h l e i und M a r t i n i , Berlin W, Wilhelmsti. 50
hat die Anfertigung oben l>e-,clnioljener Appaiate
übernommen.
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Cylinder, mit dem negativen Pole durch
Schleifbürsten, welche auf den Dornkopf ge-
setzt sind, verbunden als Kathode dient.

Die Bottiche sind in langen Doppelreihen
aufgestellt und elektrisch hinter einander
geschaltet, sodass der Strom bei der Anode
des ersten Bottichs eintritt, in den Dorn
übergeht, von dort durch die Schleifbürsten
zur Anode des zweiten Bottichs, bis er alle
Bottiche durchlaufen hat und wieder zur
Maschine zurückkehrt. Zwischen je 2 Bot-
tichreihen ist eine Welle angebracht, welche
durch Riemen und Eward ' sche Gelenkketten
die Dorne antreibt. Zwischen den Bottichen
jeder Reihe liegen gusseiserne Gleitschienen,
welche so lang sind wie die Bottiche und je
einen parallel zur Längsachse der Bottiche
verschiebbaren Schlitten tragen. Die Schlitten
werden durch eine von Kegelrädern ange-
triebene Schrauben spindel verschoben; die
Umkehrung der Bewegungsrichtung wird
durch einen selbstthätigen Mechanismus be-
sorgt. Diese Umsteuerung ist nur am
äussersten Schlitten jeder Reihe angebracht,
die übrigen werden durch einfache Ver-
kupplung mit dem ersten hin- und herbewegt.

Lange, gusseiserne Arme, die wagerecht
über die Bottiche ragen und an den Schlitten
festgeschraubt sind, dienen zur Befestigung
und Führung eines Glättwerkzeuges. Dieses
besteht aus einem prismatischen Achatstücke,
welches durch elastischen Druck auf das im
Entstehen begriffene rotirende Rohr gepresst
wird und infolge der hin- und hergehenden
Längsverschiebung der Schlitten, ähnlich wie
das Werkzeug einer Drehbank, eine Schrauben-
linie auf dem Rohre beschreibt. Die Nieder-
schlagschicht, die sich bildet in der Zeit,
welche der Achat zu einem Hin- und Hergang
benöthigt, besitzt nur eine Dicke von 1J300 mm.

Die normale Stromstärke in Kupferraffi-
nerien beträgt 50 bis 60 Amp. für l qm Ka-
thodeufläche, während das Elmore-Verfahren
bis zu 600 Amp. für l qm zulässt. Da sämmt-
liche Bottiche hinter einander geschaltet
sind, bedingt gleiche Stromdichte auch über-
all die gleiche Kathodenfläche. Dies wird
dadurch erreicht, dass von kleinen Röhren
mehr als l Stück, sogar bis zu 4 Stück in
einen einzigen Bottich gelagert werden. Wo
das nicht durchführbar, behilft man sich mit
Nebenschlüssen und Einschaltung von Wider-
ständen, was in Schiadern a. d. Sieg, wo eine
grosse Wasserkraft zur Verfügung steht,
keinen wesentlichen Verlust bedeutet.

Die mittlere Stromstärke in einer Reihe
von 40 hinter einander geschalteten Bottichen
beträgt ungefähr 800 Amp. und die benöthigte
Spannung 40 bis 50 V. Unter Voraussetzung,
dass l Amp. in der Stunde 1,18 g Kupfer

Ch. 94.

niederschlägt, beträgt die theoretische Wochen-
production für l Bottich: 168 . 1,18 . 800
= 158,59 k. Bei einer Stromdichte von
200 Amp. für l qm Kathodenfläche beträgt
die für den Bottich benöthigte Gesammt-
fläche 800 : 200 = 4 qm. Nimmt man das
specifische Gewicht des Elmore-Kupfers zu
8,95, so ergibt sich die Dicke der in l Woche
erzeugten Niederschlagschicht zu 4,46 mm.
Die zum Niederschlagen verwandte Kupfer-
lösung überdeckt die in den Bottichen lie-
genden Rohre vollständig. Ihre Zusammen-
setzung ist von grossem Einfluss auf die Be-
schaffenheit des niederzuschlagenden Kupfers.
Die Lösung erhält zudem einen Zusatz von
3 Proc. Schwefelsäure.

Nachdem der Kupferniederschlag die ge-
wünschte Stärke erreicht hat, wird der be-
treffende Bottich aus dem Stromkreise aus-
geschaltet und die Lösung in einen tiefer
liegenden Behälter abgelassen. In diesem
sammeln sich alle jene Beimischungen des
Rohkupfers, die den elektrolytischen Process
nicht mitgemacht haben, als Bodensatz an
und können aus ihm, sofern es werthvolle
Metalle sind, später entnommen werden. Dies
gilt namentlich von Gold und Silber. Die
als Rohmaterial verwendeten Chile Bars ent-
halten im Mittel 5 bis 6 g Gold und 24 g
Silber in l t.

Da-, Abziehen de-; fertigen Kupferrolires von
-einem Dorn verursacht keinerlei Schwierigkeiten.
Besteht der Dorn ans Eisen, so wird eine Lockerung
des darauf abgelagerten Rohres durch eine beson-
dere Maschine bewirkt. Das Rohr wird hierbei
dem Drucke einer umlaufenden Stahlrolle ausgesetzt,
deren Spur auf dem Rohr eine sehr flachgängige
Schraubenlinie ist, und auf diese Weise um den
Bruchtheil eine-, Millimeter» erweitert. Nach ein-
oder zweimaligem Auf- und Xiedergang kann das
Rohr von Hand abgezogen werden. Rohre, die auf
kupfernen Dornen niedergeschlagen sind, werden,
während sie noch im Bade liegen, und der Xieder-
schlag nocli ganz dünn ist, durch eine Achatrolle
gelockert, welche während '/2 Stunde statt des Po-
Hracliats mit massigem elastischen Druck an das
Rohr angepresst und ebenfalls in dessen Längs-
richtung hin- und herbewegt wird. Durch An-
schlagen mit einem kleinen Hammer überzeugt man
sich, dass das Rohr vom Dorn losgelost ist, tauscht
die Achatrolle wieder gegen den Polirachat um und
verdickt das Rohr, Iji» es den gewünschten Durch-
messer hat.

Jetzt wird vielfach Gebrauch gemacht von
Dornen, die aus einer leicht schmelzbaren Mischung
bestehen. Das fertige Rohr wird von einem solchen
Dorn durch Erhitzen mittels Dampfes getrennt.
Diese neuen Dorne gestatten die Herstellung \ on
profilirten Rohren, Säulen, Rippen und Wellrohren,
sowie überhaupt eines jeden Umdrehungsknrpers.
Dadurch erst wird das EImore-Verfahren so viel-
seitig und in Stand gesetzt, in vielen Industrien
eine grosse Rolle zu spielen.
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Die Deutschen Elmore-Werke in Schla-
dern a. d. Sieg verfügen jetzt über Einrichtungen,
welche ihnen die Erzeugung von Rohren \ on 50 mm
bis 1GOO mm Dmr. und bis G m Länge gestatten.
Da die Rohre genau gerade und mit kreisrundem
Querschnitt von ihrem Dorn gezogen werden, finden
sie die weitgehendste Verwendung zu Leit- und
Presswalzen, Trockoncylindern u. s. w. sowohl in der
Papier- als auch Textilindustrie.

Grosse Trockencylinder von über l m Dmr.,
die früher fast durchweg aus Gussei»en hergestellt
wurden, werden immer häufiger aus Kupfer ange-
fertigt. Sie besitzen den gusseisernen gegenüber
den grossen Vorzug, dass sie viel leichter sind und
die Wärme besser abgeben.

Die äusserst günstigen Festigkeitsverhältnisse
der Elmore-Röhren machen sie werthvoll bei der
Verwendung zu Dampf- und Wasserleitungsröhren,
insbesondere für jene Anlagen, wo bei hohem Druck
zugleich grosse Betriebssicherheit verlangt wird: so
in erster Reihe auf Schiffen. Das Elmore-Kupfer
ist in seinem Naturzustände biegsam und äusserst
dehnbar, sodass die Rohre behufs Aushämmerns
von Flanschen u. s. w. nicht ausgeglüht werden
müssen. Es behält dadurch seine hohe Festigkeit
bei, während hart gelöthete Rohre infolge des Aus-
o'luiiens sehr viel an Festiakeit einbüssen.
o o

Die Erzeugung von K a l i k o d r u c k w a l z e n so-
wie das Verdicken von alten, abgeuutzen Walzen
ist in kurzer Zeit ein wichtiger Zweig des Elmore-
Verfahrens geworden: ebenso auch das Überziehen
schmiodeiserner, genau abgedrehter Rohre mit
einem fest anliegenden Kupfenuantel \ on beliebiger
Dicke. Solche Rohre finden Verwendung als Walzen
zu Maschinen der Papier- und Textilindustrie.
Kupfermäntel auf grossen gnsseisernen Presswalzen,
hydraulischen Press- und Pumpenkolben, Schiffs-
schraubenwellen u. s. w. werden jetzt nach dem
Elmore-Verfahren unmittelbar niedergeschlagen.

Die englische Fabrik in Leeds wird bei vollem
Betriebe eine Wochenproduction von 120 t und die
französische in Dives bei Hävre eine solche von
200 t erzielen. Die jüngste und kleinste Fabrik ist
die in Deutschland in Schiadern a. d. Sieg gebaute.
Sie ist für eine Production \ on 35 t in der Woche
bemessen und verfügt über eine Wasserkraft von
rd. 1000 PS, von denen 550 PS auch bereits aus-
gebaut sind. Zwei Knop-Turbinen von der Firma
Briegleb, H a n s e n & Co. in Gotha, die eine von
200 PS, die andere von 350 PS, übertragen mittels
Hanfseiltriebeo ihre Arbeit auf eine gemeinschaft-
liche Hauptleitung. Jede der beiden Turbinen ist
durch eine Klauenkupplung ausschaltbar.

Die Hauptleitung dient zum Antrieb einer An-
zahl vierpoliger Dynamomaschinen, die mit je einer
Leistung von 56000 VA. (800 Amp., 70 V.) zur Strom-
erzeugung für die Kupferbäder bestimmt sind. Die
Maschinen und auch die Beleuchtungsanlage sind
von der Firma Helios in Köln geliefert.

Der Strom wird in 35 mm starken, massiven
runden Kupferstangen zunächst durch die Mess-
instrumente und von da in den Bottichsaal geführt,
um der Reihe nach die 40 dort aufgestellten Bot-
tiche zu durchlaufen und auf dem kürzesten Wege
wieder zur Maschine zurückzukehren. 40 weitere
Bottiche werden jetzt in einem Saale des ersten
Stockwerkes errichtet, während ein dritter Saal zur

Aufnahme von 120 Bottichen vorderhand noch als
Lagerraum dient. Ein vierter Saal enthält eine An-
zahl Bottiche von G m Länge und von 1,8 m Breite
und ebenso grosser Tiefe zur Anfertigung \<>u
Rohren bis zu l,G m Dmr.

Das e lekt rolyt ische K u p f e r b a d von
G. L a n g b e i n (D.R.P. No. 72979), welches
zum Galvanisiren dienen soll, enthält in
Cyankalium gelöstes Cuprocuprisulfid. Das-
selbe lässt während der Elektrolyse keine
Cyanverbindungen entweichen.

L e i t e n d e r K a t h o d e n ü b e r z u g . Nach
E. S t o u l s (D.R.P. No. 74447) wird Gra-
phit mit Milch zu einem Brei vermengt
und dieser auf die leitend zu machenden
Gegenstände durch Verreiben aufgetragen,
wodurch nach dem Trocknen derselben ein
den elektrischen Strom leitender Überzug
erhalten wird.

R e i n i g e n von e l e k t r o l y t i s c h zu
ü b e r z i e h e n d e n Me ta l l en nach R. Heath-
f i e ld (D.R.P. No. 74402). Während bei
den gewöhnlichen Reinigungsverfahren, wo-
bei die Metallgegenstände in eine geeignete
verdünnte Säure getaucht werden, welche
eine oxydfreie Oberfläche erzeugt, die ver-
wendeten Säuren sich mit Metall sättigen
und alsdann erneuert werden müssen, wird
dies bei dem vorliegenden Verfahren unter
Anwendung des elektrischen Stromes da-
durch vermieden, dass die zu reinigenden
Metalle als Anoden in eine verdünnte Säure-
lösung gehängt werden, wobei das an den
Anoden sich auflösende Metall an den Ka-
thoden als solches wieder abgeschieden wird.
Um die Lösung möglichst sauer zu erhalten,
sind ausserdem noch unlösliche Anoden aus
Kohle angeordnet, an welchen sich während
des Betriebes freie Säure entwickelt.

Z u r H e r s t e l l u n g v o n A l u m i n i u m
will T. L. W i l l s o n (Engl. P. 1S92 No.
21696) Thonerdehydrat mit heissem Theer
oder Kohlenwasserstoffen mischen, trocknen
und im elektrischen Ofen schmelzen.

E l e k t r o l y s e v o n Meta l l S a l z l ö s u n -
gen. Wenn nach F. M y l i u s und 0.
Fromm (Annal. Phys. 51 S. 593) die Ober-
fläche concentrirter Zinksulfatlösung von
einem dünnen Platindraht als Kathode be-
rührt wird, so scheidet sich das Zink oft
blattförmig an der Oberfläche der Lösung
ab. Oxydirbare Metalle, wie Zink, Eisen,
Kobalt, Cadmium, Kupfer, Silber, Antimon,
haben die Fähigkeit, bei der elektrolyti-
schen Abscheidung sich an der Oberfläche
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ihrer Salzlösungen in schwimmenden, zu-
sammenhängenden Blättern auszubreiten. Die
Ausbreitung wird bedingt durch das Vor-
handensein von mit Wasser nicht misch-
baren Verunreinigungen und durch die che-
mische Wirkung anwesenden Sauerstoffs.
Für den letzteren können auch Schwefel
oder Halogene eintreten. Die Dicke der
verunreinigenden Schicht (meist Öle) ist
gleichgültig. Auch ist es gleichgültig, ob
sich diese Schicht über oder unter oder in
Tropfenform in der Lösung befindet. Immer
überzieht sich die Grenzfläche zwischen
diesem 01 und der Lösung mit dem Metall.
Stromleitende Oxyde und Sulfide besitzen
die Fähigkeit, sich an der Grenzfläche aus-
zubreiten, so z. B. die niederen Oxydations-
stufen des Silbers und des Cadmiums, des
Bleisuperoxyds, des Kupfersulfürs. Das
Wachsthum der schwimmenden Blätter wird
durch die capillaren Anziehungen beeinflusst,
welche die Theile der Flüssigkeit erfahren,
aus der sich der Niederschlag absetzt. Die
capillare Spannung der Blätter ändert sich
bei der Stromunterbrechung.

H e r s t e l l u n g leicht a b h e b b a r e r Me-
ta l ln iede r sch läge auf ga lvanop las t i -
schem Gebie te . Nach C. A. Holl (D.R.P.
No. 74904) ist das Verfahren des Pat. 50890
dahin erweitert, dass man statt der ver-
nickelten oder aus Nickellegirungen herge-
stellten Druckplatten solche aus Reinnickel
verwendet. Diese als Kathoden benutzten
Platten werden vorher mit Chrom- oder
Mangansalzen, Ferricyankalium, Chlorkalk,
Wasserstoffsuperoxyd oder anderen Sauerstoff
abgebenden Stoffen behandelt, wodurch es
möglich wird, den auf galvanoplastischem
Wege gewonnenen Metallniederschlag leicht
abzuheben.

Im e l e k t r i s c h e n S c h m e l z o f e n gab
nach H. Moi s san (C. r. 118 S. 501, 556
u. 683) ein Gemisch von Bor und Zucker-
kohle B o r o c a r b i d : B6C; aus Marmor
und Zuckerkohle wurde C a l c i u m c a r bid
erhalten nach:

CaO + C3 = C,Ca + CO.
Mit etwas Quecksilber und Wasser zusam-
mengebracht, entwickelt dieses Acetylen:

C2 Ca + H20 = C2II, + Ca 0.
In entsprechender Weise wird Baryumcarbid
erhalten. (Vgl. Fischer 's Jahresb. 1893
S. 150, 286, 356, 1185.)

K a l i u m c h l o r a t a u f e l ek t ro ly t i -
schem Wege. Die von C. Haeus se rmann
undW. Naschold(Chemztg . 1894 S.857) be-
nutzte Vorrichtung bestand aus einem aus

Eisenblech hergestellten, zugleich als Ka-
thode dienenden, viereckigen Kasten nebst
einer dazu passenden Zelle aus Pukall 'scher
Masse, in welche eine Anode aus Retorten-
graphit bez. aus Platin eingesetzt wurde.
Der Anodenraum hatte ein Fassungsvermögen
von 0,5 l, der Kathodenraum ein solches
von l l. Als Stromquelle wurde Maschinen-
strom von 110 V. benutzt, dessen Stärke
durch Vorschalten passender Widerstände
auf 5 A, gehalten wurde. Die Dauer eines
Versuches betrug 3 Stunden; es wurden so-
mit für jeden einzelnen Versuch 15 Ampere-
Stunden aufgewendet. l Ampere-Stunde
entspricht theoretisch 4,55 : 6 = 0,75 g
KC1 03 oder 0,208 g KOH.

1. Anoden- und Kathodenraum wurden
gleichmassig mit 10 proc. Chlorkaliumlösung be-
schickt. Temperatur 15°. Als Anode diente eine
Platte aus Retortengraphit von 60 auf 125 mm mit
150 qc wirksamer Oberfläche. Die Stromdichte
betrug somit auf l qc 0,033 A. Die Spannung
am Bad schwankte zwischen 4,5 bis 5 V. Die
Anodenflüssigkeit enthielt nach 3 Stunden 0,9 g
KC103; somit lieferte l A.-Stunde 0,OGgKC103

= 8 Proc. der Theorie.
2. 100 g 30 proc. Kalilauge wurde so in den

Anodenraum eiufliessen gelassen, dass die Flüssig-
keit immer eine deutliche alkalische Reaction
zeigte und kein Chlor als solches entweichen
konnte. Da Kohlenanoden in alkalischer Lösung-
stark angegriffen werden, so wurde der Retorten-
graphit durch Platin ersetzt. Im vorliegenden Falle
wurde ein Platinblech von 105 auf 100 mm mit
210 qc wirksamer Oberfläche, entsprechend einer
Stromdichte von 0,024 A. auf l qc, verwendet.
Die Spannung am Bade betrug durchschnittlich
4 V. l A.-Stunde lieferte 0,5 g KC103 = 07 Proc.
der Theorie und ausserdem an der Kathode 1,0 g
KOH = 80 Proc. der Theorie. In 100 cc der
Kathodenflüssigkeit waren auf 2,6 g KOH noch
7,8 g unverändertes KC1 enthalten.

3. Unter Beibehaltung des Platinblcchs als
Anode wurde nur der Kathodonraum mit Chlor-
kaliumlösung, der Anodenrauni dagegen mit einer
Lösung von 30 g KOH in 400 cc Wasser be-
schickt. Die Spannung am Bad betrug anfänglich
6 V., fiel dann auf 5 und stieg schliesslich aut
5,5 V. Nach 3 stündiger Versuchsdauer zeigte die
Anodenflüssigkeit stark bleichende Eigenschaften,
l A.-Stunde lieferte 0,25 g KC103, also die
Hälfte, wie in Vers. 3. Dieses steht damit im Ein-
klang, dass der bei der Elektrolyse von Kalihydrat
an der Anode frei werdende Sauerstoff Chlorkalium
nicht direct zu oxydiren vermag, und dass die
Bildung von Chlorat ausschliesslich auf die secun-
däre Reaction zwischen Chlor und Kalihydrat zu-
rückzuführen ist. Dementsprechend muss die
Anodenflüssigkeit jeweils auf l Mol. KC103 an-
nähernd 5 Mol. KC1 enthalten, wenn man von der
durch die Diffusion bedingten kleinen .-inderung
absieht und ausserdem die geringe Menge des durch
den Strom zerlegten Hypochlorits vernachlässigt.
Die nach Beendigung des Versuchs ausgeführte Be-
stimmung des Gesammtchlors in der Anodenflüssig-
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keit ergab 11,38 g KC1. Hiervon sind in Form
^on 3,7 g Chlorat vorhanden 2,20 g, so da« neben
dem Chlorat !>,12 g KC1 (statt 11.2 = 5 Mol.)
entstanden sind.

Aus den Versuchen ergibt sich, dass die
höchste Ausbeute an Chlorat dann erzielt
wird, wenn die Flüssigkeit im Anodenraum
durch langsames Zufliessenlassen von Kali-
lauge immer schwach alkalisch gehalten
wird. Bei Verwendung schwach saurer oder
sehr stark alkalischer Anodenflüssigkeiten
ist dagegen die Menge des durch l Ampere-
Stunde producirten Chlorats geringer. Fer-
nere Versuche, um den Einfluss der Strom-
dichte, der Temperatur und der Concentra-
tion des Elektrolyten auf die Ausbeute an
Chlorat festzustellen, zeigten, dass die Aus-
beute an Chlorat nur in sehr geringem
Maasse davon abhängig ist. Dagegen hat
die Erhöhung der Concentration, wie auch
die Steigerung der Temperatur eine beträcht-
liche Verminderung der Spannung am Bade
und damit auch eine Verringerung des Ar-
beitsaufwandes, welcher für die Erzeugung
einer bestimmten Menge von Chlorat erfor-
derlich ist, zur Folge.

Zur Gewinnung von Kaliumchlorat im
Grossen soll man conc. und auf 80° er-
wärmte Chlorkaliumlösungen der Elektrolyse
unterwerfen. Als Anode eignet sich das
Platin am besten; doch erscheint es, da die
Anodenflüssigkeit durch beständig zufliessende
Kalilösung immer alkalisch gehalten wird,
nicht ausgeschlossen, dass auch Blei oder
Bleisuperoxyd u. dgl. hierfür benutzt werden
können. An Stelle der reinen Kalilauge
wird man die durch den Process selbst er-
haltene chlorkaliumhaltende Kalilösung ver-
wenden und die Kathodenflüssigkeit in ge-
eigneter "Weise allmählich in den Anoden-
raum überführen, wobei dann nur das that-
sächlich verbrauchte Chlorkalium zu ersetzen
ist. Die Abscheidung des Chlorats aus der
Anodenlösung gelingt leicht, wenn man das
nach dem Eindampfen auskrystallisirte Salz
behufs Entfernung des zugleich ausgefallenen
Chlorkaliums mit kaltem Wasser wäscht
und den Rückstand umkrystallisirt. Selbst- '
verständlich lässt sich nicht ohne weiteres
beurtheilen, ob dieses Verfahren, auch wenn
es maschinell vollkommen ausgebildet sein
würde, ein b i l l ige res Product zu liefern
vermag, als die gewöhnliche Arbeitsweise
unter Benutzung von elektrolytisch erzeug-
tem Chlorgas. Es darf nicht übersehen
werden, dass im letzten Falle neben Chlorat
und allerdings werthlosem Chlorcalcium oder
Chlormagnesium noch eine entsprechende
Menge von Natronhydrat abfällt, dessen
Werth von Einfluss auf die Preisgestaltung

des Chlorats sein wird. Unter allen Um-
ständen hängt jedoch die Frage nach der fa-
brikmässigen Gewinnung von Chlorat sehr eng
mit der Frage nach einem chlor- und alkali-
beständigen Diaphragma von geringem Wi-
derstand zusammen und ist überhaupt nur
unter der Voraussetzung, dass ein solches
zur Verfügung steht, endgültig zu lösen.

Das V e r f a h r e n zu r A u f a r b e i t u n g von
C h l o r c a l c i u m - u n d C h l o r m a g u e s i u m -
laugen der Kali- und Ammoniaksodain-
dustrie von F. M. Ly t e (D.R.P. No. 75781)
besteht in der Zersetzung eines löslichen
Chlorids mit Bleinitrat, an welche sich einer-
seits die elektrolj'tische Zersetzung des er-
haltenen Bleichlorids zu Chlor und reinein
Blei, andererseits die Zersetzung des gebil-
deten Nitrats zu Salpetersäure und der be-
treffenden Base anschliesst. Die erhaltene
Salpetersäure wird benutzt zur Auflösung
von Bleioxyd, welches man in einer anderen
Operation durch Oxydation von Blei er-
halten hat. Aus der so erhaltenen Lösung
von Bleinitrat wird das Silber ausgeschieden,
um reines Bleinitrat zur Wiedereinführung
in den Process zu erhalten. Die frei ge-
wordene Base kann auch wieder zur Her-
stellung des löslichen Chlorids augewendet
und in den Process zurückgeführt werden.

Die chloridhaltigen Laugen vom Ammouiak-
sodaproces-, werden durch Kochen MI concentrirl,
dass während des Abdampfen- und bei dem Ab-
kühlen das Natriumchlorid auskrvstallisirt. Xu der
»o erhaltenen Calciumchloridlösung wird die nöthige
Menge Bleinitrat in heisser Losung zugefügt und
so durch Wechselzersetzung ein Niederschlag von
Bleichlorid und eine Lösung von Calciumnitrat er-
halten. In letzterer wird noch eine Menge Blei-
chlorid in Lösung gehalten, aber dies ist durch
leichtes Ansäuern mit Salzsäure oder Salpetersäure
praktisch vollständig auszufällen. In diesem Falle
geht eine entsprechende Menge \on Salzsäure in
Lösung, welche später bei der Wiedergewinnung
der Salpetersäure aus dem Nitrat einen gewissen
Verlust verursacht, indem dann Chlor entsteht,
das sich der Salpetersäure beimengt und bei grosse-
ren Mengen erst nach bekannten Methoden ent-
fernt werden müsste, um die Salpetersäure wieder
zum Auflösen von BleioKyd benutzen zu können.
Kleinere Mengen ~\on Salzsäure schaden nichts
und können sogar die Fällung des Silber- durch
Bleischwamm ersparen, da dann das Silber als
Chlorid bei der Lösung des Bleioxyds in der un-
reinen Salpetersäure zurückbleibt. Weniger Chlorid
bleibt in Lösung, wenn man nach Abtrennung des
ausgefällten Bleichlorids ein wenig Kalkmilch zu-
setzt, wobei fast alle- Blei al- Bleioxychlorid au.—
o-efällt wird. Die Beringe Menge des auch danno r1 o o
noch in der Lösung bleibenden Bleies kann nötigen-
falls in Form von Sulfid, z. B. durch Zu-atz ^ton
Sclnvefelcalcium, entfernt werden.

Nachdem das Calciumnitrat abfiltrirt ist, wird
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e- eingedampft und bei -cln\ acher Rothgluthitze
in irgend einem «eeigneten Apparat zersetzt. Die
entweichenden. Stick-toft enthaltenden Dampfe
werden in bekannter Weise anfgefanaen und zu
Salpetersäure condensirt. Wenn ein wen!« Nitrat
nnzersetzt bleibt, kann es aus den Kalkruckstanden
ausgewaschen werden und zu der zunächst einzu-
dampfenden und /u zersetzenden Men^e zugefügt
•\\erdcn, so dass praktisch keine Salpetersaure ver-
loren üdien kann. Die erhaltene dünne Salpeter-
*ame wird wieder zur II(>r»tellung von Bleinitrat
uebraucht, welches -elb-t wieder zur Zersetzung
von weiterem Calciumchlorid Yenvendung findet.
Metallisches Blei, welche-, von Zink befreit worden
ist, wird in bekannter Weise zu Bleioxyd o\vdirt
und der erhaltene ila^-icot in der. schwachen Sal-
pi tersaure gelost. Alles Silber und andere
metall ische A u'unreinigungen. welche nach der
Abtreibung des Zinkes in dem metallischen Blei
v ei blieben \ \aren, werden aus dieser Losung \on
Bleinitrat durch Zufnhrinm von fein zertheiltem
schwammforniiü;en Blei ausgefallt, und so liefert
das gebildete Bleichlorid durch e l e k t r o l v tis ehe
Zersetzung ein reine» metallisches Blei.

Wenn das durch Bleinitrat zu zersetzende
Chlorid Maunesinmchlorid ist , wird e» entweder
von den chloridhaltisen Abwassern des Ammoniak-
«ulaproeesses oder ans einer anderen Quelle her-
stammen. Im elfteren Falle wurde das Calcium-
clilorid, welches man durch Kry-tallisation des
Natrinmchlorids aus dem Gemisch von Calcium-
chlorid des Ammoniaksodapiocesses erhalten hat,
durch den S c h a f t n e i - ^ Uelb ig-Piocess in
Maguesiumehlond v e r h a n d e l t worden sein. Dieser
Process besteht bekanntlich darin, dass mau
schwach gebrannte Maenesia, welche ihr l lvdrat -
wasser noch nicht verloren hat. mit Calciumchlorid
mischt und einen Strom von Kohlensaure einleitet.
Man erhalt Maane-iiimclilorid in Losung und Cal-
ciumcarbonat als Xieder-clilag. Nachdem das
Magnesiumchlorid von dem Niederschlag abfiltrirt
ist, wird es in derselben Weise mit Bleinitrat be-
handelt, wie oben beschrieben, und Bleichlorid
und Magnesiumnitrat hergestellt: das letztere wird
durch Hit/e zersetzt, wodurch man Salpetersaure
und schwach gebrannte Magnesia erhalt. Letztere
kann man durch Kochen mit Wasser in Hydrat
verhandeln und sie so zur Umwandlung in Masne-
siumchlorid vorbereiten, wahrend die Salpetersäure
zur 13iklunj> w eitel en Bleinitrats geeignet ist.
Wenn das Magnesiunichlorid von einer natürlichen
Quelle herrührt, z. B. Stassfurter Salz oder See-
w asser, so wird dies Magnesiumchlorid einfach
aufgelost und durch Bleinitrat zersetzt. Der
liückstand der Operation ist dann derselbe, wie
oben beschrieben, mit Ausnahme dessen, das»
fcch\\ach gebrannte Magnesia in diesem Falle als
Endprodukt erhalten wird.

Das auf irgend einem der beschriebenen
Wege erhaltene Bleichlorid wird gesammelt,
ausgewaschen, getrocknet und dann im ge-
schmolzenen Zustande der Elektrolyse unter-
worfen. Die elektrolytische Zersetzungszelle
kann ein Trog a (Fig. 138) sein, der aus
gebranntem Thon, Steingut oder emaillirtem

Eisen besteht; derselbe wird in einem Sand-
bad b erhitzt oder direct durch eine andere
Wärmequelle auf einer constanten Temperatur
erhalten. In diesem Zersetzungsgefäss sind
eine Anzahl Platten von Kohle, Graphit
o. dgl. angebracht, welcher durch Chlor und
das flüchtige Bleichlorid nicht angegriffen
wird. Diese Platten stellen abwechselnd
Anoden und Kathoden dar und können auch
in anderer Weise angeordnet sein. Man
kann eine oder mehrere Zellen benutzen und
sie vortheilhaft hinter einander schalten, so
dass die Anodenplatten der einen Zelle mit
den Kathodenplatten der anderen Zelle in
Verbindung stehen; dadurch wird manchmal
ein billigerer Betrieb erzielt als durch die
Anwendung einer einzigen Zelle. Die Zelle

Fig. 138

wird durch einen Deckel c geschlossen, wel-
cher durch eine für Chlor nicht empfindliche
Flüssigkeit c1, z. B. concentrirte Schwefel-
säure, oder auch durch einen festen Kitt
abgedichtet sein kann , und mit einem Ab-
zugsrohr für das entwickelte Chlor versehen.
Die Elektroden sind so angebracht, dass sie
weder einander noch das metallische Blei in
berühren, welches sich am Boden der Zelle
sammelt und unterhalb der Elektroden ab-
fliesst, ohne dieselben zu berühren und kurz
zu schliessen. Den Boden der Zelle macht
man geneigt, so dass das geschmolzene Blei
sich an einer Seite sammelt und durch einen
Heber p nach aussen geleitet werden kann.
Die Platten können in Schlitzen des Deckels
gasdicht befestigt sein; sie dürfen nicht die
volle Breite der Zelle einnehmen, damit das
entwickelte Chlor an ihren Seiten vorbei zu
dem Abzugsrohr strömen kann, und sollen
an ihrer Aussenseite mit Anschlussstückchen
versehen sein, welche die Verbindungen der
Anoden und Kathoden ermöglichen. Der
Scheitel des Hebers muss sich in einer
solchen Höhe befinden, dass das Niveau
des geschmolzenen Bleies gleich bleibt,
wenn das geschmolzene Bleichlorid immer
auf demselben Niveau erhalten bleibt. Es
muss deshalb eine geeignete Speisevorrichtung
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angebracht werden, durch welche das Chlorid
immer nachgefüllt werden kann, ohne dass
man den Deckel zu entfernen hat; dies kann
man durch ein Rohr h bewirken, welches
durch den Deckel geht und in das flüssige
Chlorid eintaucht, um das Entweichen von
Chlor zu verhindern. Man kann auch die
Kathodenplatten weglassen und das ge-
schmolzene Blei als Kathode benutzen. In
diesem Falle müsste eine genügende Blei-
menge beim Beginn des Verfahrens in die
Zelle eingeführt werden und immer genug
zurückbleiben, um eine Kathode von grosser
Oberfläche zu bilden. Der von dem nega-
tiven Pole der Elektricitätsquelle ausgehende
Leiter endigt dann in ein verzinntes Eisen-
stück, so dass ein guter elektrischer Contact
mit dem geschmolzenen Blei, in welches es
eintaucht, gesichert ist. In jedem Falle
muss man darauf achten, dass die wirkenden
Oberflächen der Anoden und Kathoden ein-
ander an Grosse entsprechen. Dem geringen
Widerstand des geschmolzenen Bleichlorids
entsprechend, wendet man einen starken
Strom von geringer Spannung (5 V. oder
weniger) an. Die Dynamo und die Leitung
können ähnlich denjenigen sein, welche bei
elektrolytischer Versilberung und Vernicke-
lung verwendet werden.

E l ek t r i s che G e r b u n g . An dem an-
geblich elektrischen Verfahren der Electro-
Raw Hide Leather Cp. in Chicago ist nach
H. Lösche r (Gerber 1894 S. 136) die
Elektricität völlig unschuldig.

A b w a s s e r r e i n i g u n g . Die vom Conseil
Central d'Hygiene nach Havre entsandte
Commission. welche sich über die daselbst
gewonnenen Erfahrungen und Resultate der
elektrischen Reinigung der Abwässer mittels
des Herrnite 'schen Verfahrens unterrichten
sollte, hat kürzlich ihren Bericht erstattet,
welcher sich sehr ungünstig über die durch
dieses Verfahren erzielten Resultate aus-
spricht. Von anderer Seite wird dagegen dem
elektrolysirten Seevcasser eine specifische des-
inficirende(?) Wirkung zugeschrieben. (Elektr.
Zft. 1894 S. 85.)

E l e k t r i s c h e H e i z u n g . E - > V o i t
(Z. deutsch. Ing. 1894 S. 650) beschreibt die
elektrischen Heizvorrichtungen1), welche von

') Wenn ein Leiter von einem elektrischen
Strom durcliflossen "\\ird, wandelt sich elektrische
Energie in Wärme um. Die hierbei erzeugte
Wärmemenge (W) ist der Zeit (Z), dem Quadrate
der Stromstarke (i) und dem Widerstände (r) des
Leiters proportional; e- ist also: W = C i 2 r Z .
Wählt man für Zeit, Stromstärke und Widerstand
die gebräuchlichen Einheiten: Secunde, Ampere

A h e a r n & Soper in Ottawa durch eine
600 pferd. Turbine betrieben werden.

In der Kraftstation wird der Ihnamoraum
(24 m lang, 15 m breit und 3,4 m hoch) durch
eine elektrisch betriebene W a r m w a s s e r h e i z u n g
er\\ärmt. Drei in Gruben unter dem Fußboden
aufgestellte elektrische ( ) f e n entwickeln eine Wärme,
welche die an die Umfa-sungsmauern des Raumes
vorlegten Rohrleitungen von 910 m Länge auf
einer Temperatur von 17° erhalt . Jeder Ofen
nimmt einen Raum "\on 0,6 auf 0,9 m ein und
erfordert 60 A. bei 50 V.

In geringer Entfernung von der Station be-
findet sich ein elektrischer T r o c k e n o f e n für
A b f a l l e , welcher eine Temperatur •um 52° er-
fordert. Es sind drei Ofen aufgestellt, von denen
jeder '2(1 A. bei 50 V. aus der Stromleitung
entnimmt. Der Stromverbrauch dieser Anlage
veranlasste im .fahre einen Kostenaufwand von
1000 M.

Ein Raum in dem Pumpenhaus des städ-
tischen Wasserwerkes (2,4 m auf 3,(i m auf 3 m)
wird durch einen Heizapparat von 12,7 cm Dmr.
und 50,8 cm Hohe erwärmt, wobei 4 A. bei 110 V.
verbraucht werden. Den Strom hierzu liefert die
in der Pumpstation aufgestellte Licht-Dynamo.

Mehrere Apotheker der Stadt Ottawa haben
sich in ihren Laboratorien e l e k t r i s c h e K o c h -
v o r r i c h t u n g e n aufstellen lassen, welche das für
chemische Arbeiten nothwendige warme Wasser
liefern sollen. Jeder Apparat enthalt 6,7 l Wasser,
wird an einen 40 Lampen-Transformator angehängt
und erfordert 3 A. bei 50 V. Die Kosten de»
Stromes sind im Jahre 101 M., wobei durchschnitt-
lich 4 Std. im Tage zum Heizen, die übrigen je-
doch zur Beleuchtung benutzt werden. Die gleichen
Kocher waren in Barbierstuben, Restaurants, bei
Photographen und Materialisten.

In verschiedenen Häusern Ottawas sind elek-
trisch zu heizende Bäder aufgestellt; so wird ein
Kocher von 60 l Wasserinhalt durch einen Strom
^on 9 A. bis 50 V. bedient. Eine Umlauf-Wasser-
heizung wird von einem Ofen von l m Hohe und
15 cm Dmr. mit einem Auhxande von 5,5 A. bei
500 V. betrieben. Eine ähnliche Anlage ist in
dem neu errichteten Telegrapheugebaude, einem
dreistöckigen Hause von 23 m Länge und 9 m
Breite: die für diesen Bau -\ en\ endete Heizrohr-
anlage hat eine Gesammtlänge von 1500 m.

Zum Austrocknen der frisch gewickelten Ar-
maturen und Feldmagnete für die Wagenmotoren
der elektrischen Bahn hat Ahearn einen Trocken-
ofen aufgestellt, welcher eine Temperatur \on 50°
zu erzeugen hat und 4 A. bei 500 V. verbraucht.

Bei einem Bäcker befand sich ein e l ek -
t r i scher B a c k o f e n . Ahearn hatte schon bei der
i. J. 1892 in Ottawa abgehaltenen Industrieaus-
stellung einen elektrischen Backofen in Betrieb
gesetzt. Durch die elektrischen * tfen wird eine
Temperatur von 165° in dem Backraum erreicht;
es sind drei Heizapparate von 78 cm Hohe, 28 cm
äusserem und 18 cm innerem Dmr. in dem Back-
ofen, zwei davon erfordern 20 und der dritte
19 A. bei 50 V. Im Allgemeinen sind nur zwei

und Ohm, so wird die in Grammcalorien gemessene
Wärmemenge: W = 0,24 i2 r Z.
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Apparate nothvvendig, der dritte ?ur Reserve, um
bei häufigem Offnen des Ofen-, den hierdurch ent-
stehenden Verlust zu decken. A h e a r n verwendet
für die Widerstande bei den Heizapparaten nur
Argen t an und Eisen. Wenn man Argentan benutzt,
bleibt der Strome erbrauch auch bei Erhitzung des
Drahtes fast gleich, da der Widerstand des Ar-
gentans mit der Temperatur sich nur wenig ändert:
dagegen wird ein Eisendraht, dessen Widerstand
mit wachsender Temperatur beträchtlich zunimmt,
die Stromentnahme merklich sinken lassen. Ein
solcher Ofen mit Eisendrahten, der anfanglich j
.") bis (i A. aus der Stromleitung entnimmt, geht i
bald auf -2,5 bis 3 A. zurück. j

Die Construction der elektrischen ( I f e n ist v on
A h e a r n in wenig verschiedener Weise ausgebildet:
es genügt, eine Beschreibung der ovalen Ofen
in den Stra-senbahnwanen, sowie der in den Back-
ofen aufgefüllten cylindiischen ( I f en /u geben.
Bei den er-teren bilden zwei eiserne, in einander
liegende Cylinder v ou ovalem Querschnitt den
Körper des Ofens. Auf die aussere Seite des
inneren Cylinders sind isolirende Stabe gesetzt,
welche den bifilar gewickelten Eisendraht tragen.
Der zwischen den Cv lindern befindliche Hohlraum
wird mit isolirendem Sand ausgefüllt. In ganz
ahnlicher Weise ist der für den Backofen benutzte
Heizapparat construirt: der Hauptunterschied be-
steht darin, da»s hier zwei cylindrische Eisenrohre
von kreisförmigem Querschnitt den Korper bilden,
und die \u-delinung derllohe noch beträchtlicher ist.

W i s s e n s c h a f t l i e h e E l e k t r o c h e m i e . A u f
der Jahresversammlung der Elektrotechniker in
Leipzig betonte Prof. 0 - tw ald die hohe Bedeutung
einer w i s s e n s c h a f t l i c h e i i D u r c h b i l d u n g der
t e c h n i s c h e n C h e m i k e r für die chemi-che In-
dustrie: jede F a c h seh u l b i l d u n g i- t mangelhaft
(vgl. S. 374). — Er bespricht dann die gab an.
E l e m e n t e und hebt die Unvollkommenheit der
Dampfmaschine hervor (vgl. Elektr. 1894 S. 329).

..Von der Energie der verbrennenden Kohle er-
halten wir in Gestalt mechanischer Arbeit im aller-
besten Falle nicht mehr als 10 Proc. Xun wissen
wir ja freilich, dass die \Varme nicht vollständig
in mechanische Energie verwandelbar ist, aber wir
können den Bnielitheil berechnen, den wir aus einer
gegebenen Warmomenne -um ergebener Temperatur
erhalten k ö n n e n , wenn wir sie auf eine andere,
gleichfalls bestimmte Temperatur absinken la-sen,
und auch mit Kucksieht auf die-en Umstand finden
wir noch immer, das- wir nur etwa ' r der umwan-
delbaren Energie aiisnut/en. Au der Dampf-
maschine als technischem Apparat liegt die Ursache
dieses kläglichen Resultates nicht: sie liegt vielmehr
darin, dass von der hohen Temperatur des Brenn-
materials, die wir niedrig auf 1000 schätzen können,
nur der allerkleinste Theil ausgenutzt wird, nämlich
der zwischen der Temperatur des Kessels und der
des Condensators. Der ganze riesige Temperatur-
unterschied /wischen dem Heizraam und dem
Kessel geht völ l ig verloren, eine Verbesserung der
thermodynamischen Maschinen ist nur auf dem einen
Wege möglich, dass man bei höheren Anfangs-
temperaturen arbeitet. Wie da» zu machen ist,
bleibt Sache der Techniker: nur will ich bemerken,
dass die Losung am ehesten auf dem Wege der
G a s k r a f t m a s c h i n e erreichbar erscheint.

Aber tliermodynamische Maschinen sind nicht
die einzigen, die es gibt, und Temperaturen von

1000°, deren technische Handhabung allerdings keine
einfache Sache ist, sind nicht unumgänglich. Das
Maximum der Eneraie, die man aus irgend einer
Umwandlung gewinnen kann, ist theoretisch ganz
unabhängig \on dem Wege, auf welchem die Um-
wandlung erfolgt. Können wir demnach die che-
mische Energie des Brennmaterials auf irgend eine
andere Weise, bei der Warme nicht in Frage kommt,
in mechanische Arbeit verwandeln, so sind wir an
die unbequem hohen Temperaturen nicht gebunden
und können den ganzen Betrag gewinnen, ohne jene
Unbequemlichkeiten in den Kauf nehmen zu müssen.

Der V\ eg nun. aufweichen! diese grosste aller
technischen Fragen, die Beschaffung b i l l i g e r
E n e r g i e , zu losen ist, dieser Weg muss von der
E l e k t r o c h e m i e gefunden «erden. Haben wir ein
galvanisches Element, welche» aus Kohle und dem
Sauerstoff der Luft unmittelbar elektrische Energie
liefert, und zwar in einem Betrage, der einiger-
maassen im Verhältnis-, /u dem theoretischen Werthe
steht, dann stehen wir vor einer technischen Um-
wal /ung, gegen welche die bei der Erfindung der
Dampfmaschine verschwinden muss. Denken Sie
nur, wie bei der unvergleichlich bequemen und
biegsamen Vertheilung, welche die elektrische Energie
gestattet, sich das Aussehen unserer Industrieorte
ändern wird! Kein Rauch, kein RUSS, kein Dampf-
kessel, keine Dampfmaschine, ja kein Feuer mehr,
denn Feuer wird man nur noch für die wenigen
Processe brauchen, die man auf elektrischem Wege
nicht bewältigen kann, und deren werden täglich
v\ eiliger v\ erden.

Wie das fragliche galvanische Element eiuzu-
lichten sein wird, ist naturlich /.ur Zeit kaum zu
lermuthen. Nur w i l l ich auf einen wesentlichen
Punkt hinweisen, der fast immer missverstanden
wird. Die Energie des galvanischen Elements ent-
steht aus der chemischen Energie, das ist unzweifel-
haft. Aber es geht keineswegs alle chemische Ener-
gie in elektrische über: welches sind nun die Be-
dingungen, unter weichen dieser Übergang so voll-
standig-wie möglich ist? Die Antwort ist, das» nur
die i n d i r e c t e n chemischen Vorgänge elektrisch
brauchbar sind. — Wenn das Zink (ein Element)
sich auflösen soll, so muss es Jonen bilden, und
nimmt dazu eine entsprechende Menge positiv er
Elektricitat auf. Damit dies möglich ist, muss eine
gleiche Menge positiver Elektricitat die Losung
verlassen, indem eine äquivalente Menge Wasser-
stoff den Jonen/ustand aufgibt und sich in gewöhn-
liches Wasserstoffgas verwandelt. Diese \bgabe
der positiven Elektricitat aus der Flüssigkeit kann
nicht an der Stelle erfolgen, wo das Zink sich auf-
lost, denn dort findet ja die entgegengesetzte Elek-
tricitatsbewegung statt. Es ist a l~o nur möglich,
dass der Wasserstoff an der Kathode entweicht,
wie es auch thatsachlich der Fall ist.

Aus dieser Darlegung ersehen Sie, wie falsch
der \\ eg war, den vor einigen Jahren der kürzlich
verstorbene J a b l o c h k o f f einschlug, um die elek-
trische Energie unmittelbar aus der Kohle zu ge-
winnen. Er brachte die Kohle in schmelzenden
Salpeter, der den Sauerstoff liefern sollte, und er-
hielt bei dem heftigen Verbrennungsproces», der
nun eintrat, allerdings einen Strom, a l ler einen so
schwachen, dass an seine Verwendung nicht zu
denken war. Wir sehen jetzt den Grund des Miss-
erfolges: der Salpeter geholt nicht an die oxvdir-
bare Elektrode, sondern an eine, die durch den
Sauerstoff nicht angegriffen wild. Wir giesseu im
Bn nseii'sdien Element die Salpetersaure doch auch
nicht an den oxydirbaren Stoff, das Zink, sondern
au die unter diesen Umstanden nicht o\v dirbare
Kohle. Unser künftige* Kohleelement wird also
gleichfalls das Oxydationsmittel an der Stelle, wo
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die zu verbrennende Kohle n i c h t i-t, enthalten
müssen und zwar muss PS entweder der Sauerstoff
der Luft seihst sein, oder ein in beliebiger Menge
aus diesem zu erhaltende» Oxydationsmittel. Ein
solches Element würde genau denselben chemischen
Process zeigen, wie ein gewöhnlicher Ofen: auf der
einen Seite wurde Kohle eingeschüttet werden, auf
der anderen Seite musste Sauerstoff zugeführt
werden, und Kohlensaure würde als Product der
Wechselwirkung entweichen. Xur mu-s noch ein
passender Elektrolv t eingeschaltet werden, der den
elektrischen Vorgang vermittelt. Dieser Elektrolyt
wurde nur als Z<,\ischensubst,inz wirken und keinen
Verbrauch erfahren. —

Eine andere wicht ige Sache ist die Frage nach
den A c c u i u u l a t o r e n , d. h. nach der besten Auf-
speicherung der elektrischen Energie. Wir haben
das Problem zu losen, in einem möglichst kleinen
Räume und Gewicht ein Maximnm von Energie auf-
zuspeichern. Xnn ist die Energie proportional so-
wohl der Elcktricitatsiiienge. die in dem Accumu-
lator steckt, wie seiner E. M. K. Die erstere ist
wieder dem elektrochemischen \quivalent der an-
gewandten Stoffe proportional. Xun ist in dem ge-
wohnl ich benutzten Bleiaccumulator der erste Factor
sehr ungunstig gross. Das elektrochemische Äqui-
valent des Bleis ist 100: denken wir uns, das, w'ir
an seiner Stelle z«eckmassig Aluminium verwenden
konnten, dessen \quivalent nur 9 ist. so konnten
wir das Gewicht der Elektiode auf den elften Theil
verringern und eine ganz au-serorclentliche Er-
sparniss an Gewicht erzielen. Nun ich glaube nicht, j
das-, der Aluminiumaccumulator jemals praktisch j
weiden wird, dazu sind zu v ie le ungunstige Um-
stände vorhanden. Aber Aluminium ist ja nicht
das einzige Metall mit kleinem \qimalent."

Brennstoffe, Feuerungen.

K o h l e n wer ke zu B lanzy . Die Bri-
quettfabrikation erfolgt zu Blanzy in zwei
Anlagen, deren eine 3 Revollier- und die
andere 4 Bietrixpressen enthält. Jene lie-
ferten erst cylindrische Briquetts, seit einigen
Jahren aber prismatische. Die gewaschenen
Klarkohlen (0 bis 9 mm) mit etwa 14 bis
15 Proc. Wasser hebt ein Schöpfrad in einen
Trichter und ein zweites ebenso den durch
einen Brecher Gar r zerkleinerten Theer.
Die Bechergrösse und der Gang der beiden
Räder sind so eingerichtet, dass die Theer-
menge ungefähr 9 Proc. ausmacht. Das
Gemenge kommt aus dem Trichter in eine
Schnecke ohne Ende und nach einem ersten
Umrühren mittels anderer Schnecken direct
in die Mischer; diese eingehüllten und mit
überhitztem Dampf gespeisten Apparate sind
2,60m hoch und innen 0,95m weit; nach
8 bis 10 Minuten langer Bearbeitung fällt
das Gemenge auf die Form und wird mit
der Schaufel ausgebreitet, die dann zur
Pressung kommt. Diese beginnt mit auf
45 k gepresstem Wasser und endigt mit
einem Wasserdruck von 400 k, wodurch die
Briquetts einen Druck von 100 bis 110k;qc
erleiden. Dies dauert 30 bis 35 Secunden
und das Product (30 Briquetts) enthält nur

noch 3 bis 4 Proc. Wasser. Eine Presse
liefert stündlich ungefähr 8 t, alle drei also
täglich 240 t. Die Bietrixpresse dagegen
liefert nur ein Briquett auf einmal, 22 bis
23 Stück in der Minute.

Die K o k e r e i erfolgt in abgeänderten
Appoltöfen; die Fettkohlen enthalten 77,8
Proc. Kohlenstoff und 6,5 Proc. Asche und
liefern 63,7 Proc. gut gebackenen und ziem-
lich weichen Koks in langen glänzenden
Nadeln. Ein härteres Product erhält man
durch Beimengung von anthracitartiger Kohle
aus dem Westfelde. Diese enthält 82,48
Proc. Kohlenstoff und 7,50 Proc. Asche;
das Gemenge liefert grosse dichte Stücke,
die nicht stängelig sind. Ein Theil der
Koksgase dient mit zur Beleuchtung. (Bergh.
Ztg. 1894 S. 188.)

Explos ion in e i n e r Br iq u e t t f a b r i k . Die
..Schles. Ztg." meldet aus Senftenberg vom (i. Mai:
In der Briquettfabrik von S c h o p p e n t h a u tV
W o l f f hatte ein Schlosser einen Trockenofen aus-
zubessern und war in denselben hineingekrochen.
Bei der Ausführung seiner Arbeit entfiel ihm aus
Versehen ein Stück Eisen, welches beim Auf-
schlagen Funken erzeugte und eine E\plosion des
in dem Ofen liegenden Kohlenstaubes hervorrief.
Erst nach 12 stundiger Arbeit gelang es, den ver-
kohlten Leichnam aus dem Ofen, der vollständig
eingerissen w erden musste, herauszuheben. Dem-
nach kann selbst abgelageiter Kohlenstaub durch
einen Funken zur Explosion gebracht werden. (A gl.
Fischer'» Jahresb. 1887, 8,")II.)

F e u e r u n g s a n l a g e . Nach R. Z e i t l e r
(D.R.P. No. 72 465) sollen die Feuergase
zur Rauchverzehrung durch Verbrennungs-
röhren geführt werden (?).

E r d ö l m o t o r e n bespricht 0. B e r n d t
(Z. deutsch. Ing. 1894 S. 215). Eine
8 pferdige Maschine braucht für l Stunden-
pferd 0,49 / Petroleum für 8,3 Pf., während
eine gleiche Gaskraftmaschine 0,835 cbm
Leuchtgas gebrauchte, somit bei einem Gas-
preise von 12 Pf. für l cbm für 10 Pf. Gas.
Die gesammten Betriebskosten für den Pe-
troleummotor werden sich im Allgemeinen
etwas höher stellen als die für den Gas-
motor, infolge der höheren Kosten für An-
lage, Wartung, Reinigung und Reparaturen
beim Petroleummotor. An Orten jedoch,
wo Gas nur zu sehr hohen Preisen oder
überhaupt nicht zu haben ist, dürfte zur
Zeit der Petroleummotor, sofern andere Um-
stände seine Benutzung nicht verbieten, für
kleinere Leistungen wohl die billigste Be-
triebskraft liefern.

B r e n n s t o f f a u s n u t z u n g . C . J a u s s
(Z. deutsch. Ing. 1894 S. 382) berichtet
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über Versuche an Dampfkesselfeuerungen in
den Pulverfabriken Rottweil und Düneberg.
Durch bessere Betriebsaufsicht konnte bei
einer Dampfkesselanlage der Kohlensäure-
gehalt der Verbrennungsgase auf durchschnitt-
lich 13,1 Proc. gebracht und dadurch der
Verlust durch die Kamingase auf 12 Proc.
des Brennwerthes ermässigt werden (vgl. d.
Z. 1893, 398). In Rottweil wurden i. J. 1891
58 798 488 k Dampferzeugt, und der Dampf-
preis stellte sich durchschnittlich für 1000 k
auf 4,25 M. einschliesslich des Anheizens
und aller Verluste. I. J. 1892 dagegen
war der Dampfpreis nur 3,24 M. und vom
1. April 1892 bis 31. März 1893 nur noch
3 M. Es ist demnach der Dampfpreis um
1,01 M. bez. 1,25 M. billiger geworden,
was bei der Dampfmenge von 58 798 488 k
eine Ersparniss von 59386 M. bez. 73498 M.
ergibt. Hiervon kommen nur etwa 38 Proc.
auf die billigeren Kohlen und 62 Proc. auf
die im Betriebe erzielten Verbesserungen
einscbliesslich der Wasserreinigung. (Vgl.
F. F i s c h e r : Taschenbuch für Feuerungs-
techniker, 2. Aufl. S. 69.)

Ö l g a s r e t o r t e . Nach R. M e y e r (D.R.P.
No. 72 650) wird die Leistungsfähigkeit von
Olgasretorten dadurch erhöht, dass die Re-
torten mit Querstegen versehen werden. Durch
diese wird das zu vergasende 01 gezwungen,
in der Retorte einen möglichst langen Weg
zurückzulegen , in Folge dessen eine voll-
kommene Vergasung des Öls erzielt wird.

G l ü h k ö r p e r fü r Gasg lüh l i ch t . Nach
C. Auer v. W e l s b a c h (D.R.P. No. 74745)
wird zur Herstellung der Glühkörper nach
Pat. 39 162 und 41 945 dem Thoroxyd
Uranoxyd in molecularem Verhältniss beige-
mengt. Es entsteht beim Glühen des Ge-
misches eine Verbindung beider Oxyde,
welche sich durch hohes Lichtemissionsver-
mögen und grosse Glühwiderstandsfähigkeit
auszeichnen soll.

G l ü h k ö r p e r . Nach M. R o s e n t h a l
(D.R.P. No. 74 758) wird der Glühkörper
dadurch hergestellt, dass ein über einen Dorn
gezogenes Gewebe mit feuchter Porzellanmasse
bestrichen und nach erfolgtem Antrocknen
von dem Dorn abgezogen und gebrannt wird.

Hüttenwesen.
Z u r H e r s t e l l u n g v o n w a l z - u n d

s c h m i e d b a r e m F l u s s n i c k e l wird nach
R. F le i tmann (D.R.P. No. 75848) das ent-
schwefelte Nickelbad (S. 170 d. Z.) nur mit
Sauerstoff geblasen. Dieses Verfahren hat

Ch. 94.

die Bedeutung, dass das in dem Nickelbade
enthaltene Eisen, sowie das vom Zuschlage
herrührende Mangan gleichzeitig mit dem
Kohlenstoff verbrennen und hierdurch nicht
allein die Leichtflüssigkeit des Bades wäh-
rend des Blasens dauernd in bester Weise
erhalten bleibt, sondern auch die Gesammt-
dauer des Blasens gegenüber dem zweipha-
sigen Blasen wesentlich abgekürzt wird.
Das vereinfachte Verfahren kann auch für
die Gewinnung der N i c k e l l e g i r u n g e n ,
insbesondere Kupfernickel , in Anwendung
kommen.

N i c k e l l e g i r u n g e n . H . W e d d i n g
(Verh. Gewerbfl. 1894 S. 127) berichtet über
Versuche mit gegossenem und geschmolzenem
Nickel, mit und ohne Zusatz von Mangan:

Art 1 Xo.

des Probe-
suckes

i
r

^̂_

•̂5
-p

.r
O

1
2
3

Mittel
4

1
2
3
5

Mittel
4

Chemische Zusammensetzung

2.s
z

98.24
97,76
98,78
98,13
97,12

98,25
97,82
98,19
98.35
98.15
97,07

"rt

•5
M

1,09
1.33
1,04
1,15
1.02

1,09
1.38
1.20
1,06
1,18
1,11

g
.£.
"̂

0,36
0,60
0,32
0,43
0,34

0,35
0.52
0.27
0.34
0.37
0.38

s
3

Z

0.06
0,10
0,07
0.08
0,07

0,06
0.09
0.08
0,08
0,08
0.07

g a
fcc :;

S '

0.11
0,11
0,12
0,11
0,10

0,13
0,11
0.13
0,12
0,12
0,12

fcß
ff
eSs

)

—
—
1,23
—
—
—
—
—
1,22

0

|s

£5~
02

6,2
5,8
4,5
5,5
7,0

29.0
94 2
31,1
31,1
28,9
34,5

O
N

§S5>a
=3"
n

19,0
9.5

15,0
14,5
28,7

45,8
43.4
50,0
46,9
46.5
48,5

Für gegossenes Nickel ist demnach Man-
ganzusatz günstig.

A l u m i n i u m l o t h von J. W. R icha rds
(Engl. P. 1892 No. 20 208) besteht aus Alu-
minium, Zink und wenig Phosphorzinn. —
Das Aluminiumloth von A. Baries (Franz.
P. 230 758) aus 56 Th. Zink, 28 Th. Zinn,
8 Th. Aluminium und 7 Th. Nickel wird an-
gewendet, nachdem die Löthstellen elektro-
lytisch verkupfert und auf 350 bis 400°
erwärmt sind.

der S t r u c t u r
Metallen polirt

Zur U n t e r s u c h u n g
von S tah l und anderen r

O s m o n d (C. r. 118 S. 807) die Flächen mit
gefälltem Baryumsulfat, ohne nachträglich zu
ätzen.

K u p f e r p a t i n a auf Kupfergegenständen,
welche Jahrhunderte lang im Boden gelegen
haben, zeigen nach B e r t h e l o t (C. r. 118
S. 768) meist eine Patina aus Atakanit,
welche sich unter Mitwirkung von Salz aus
dem Kupferoxydüberzug bildet:

4 OuO + 2 Xa 01 + 00, + 4 II, 0
= 3 OuO Cu . 01, . 4 H, 0 + Xa, CO3.

53
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Die freiwillige Zerbröckelung der Gegen-
stände an der Luft vollzieht sich unter dem
Einflüsse der vorhandenen kleinen Kochsalz-
menge:

3 CuO . f u U,. i H, O + 4 ('u + 2 Na H
= Cu, ( ' l , -2 Vi ('1 + 3 CLI, 0 + 4 1L, U;

3 lu, Clo-f- O1 + 4H, U
= 3 Cu 0 . ( u CI_, . 4 II., ü +•> Cu ('!.,:

C u C l , + 3Cii + < » , + 4 H . O" ~

Apparate.

N e u e T h e r m o m e t e r für hohe Tempe-
raturen. Da das Quecksilber im luftleeren
Kaume schon unter 300° zu sieden anfängt,
füllt man bekanntlich die Thermometer,
welche höhere Temperaturbestimmungen zu-
lassen sollen, mit Stickstoff, in neuerer Zeit
selbst mit Kohlensäure unter hohem Druck.
— Auf diese Weise lassen sich allerdings
noch höhere Temperaturbestimmungen er-
reichen, wie früher, dafür muss man aber
auch verschiedene Unzuträglichkeiten in den
Kauf nehmen, die hier unerörtert bleiben
können. Den Chemikern Baly und Chor-
ley ist es jetzt gelungen, eine äusserst
leicht schmelzbare Metalllegirung herzu-
stellen, welche schon unter 50° flüssig wird,
aber bei den hier in Frage kommenden
Hitzegraden nicht siedet. Dieses Material
eignet sich daher vorzüglich zur Füllung
von hochgradigen Thermometern. Die da-
mit gefüllten Instrumente sind von den ge-
wöhnlichen Quecksilberthermometern selbst
von einem Kenner kaum zu unterscheiden,
nur fängt die Scala erst bei 50" an; da-
gegen lassen dieselben sichere Temperatur-
bestimmungen bis zu aussergewöhnlich hohen
Hitzegraden zu, die nur durch den Er-
weichungspunkt des Glases beschränkt •wer-
den. (Greiner & Friedrichs.)

N e u e s G e w i c h t s a r ä o m e t e r beschreibt
Th. L o h n s t e i n (Zft. Instr. 1894 S. 164).

S i t z r i n g f ü r E i n s a t z g e f ä s s e E .
A. L e n t z (D.R.P. No. 75250) empfiehlt in
Dampfkesseldeckel einzusetzenden Sitzring
für Infundirbüchsen und andere Einsatzge-
fässe, welcher mit einem als Hahnmantel
ausgebildeten und derart seitlich durchbohr-
ten Stutzen versehen ist, dass diese Durch-
bohrung einer Öffnung des Kesseldeckels und
einer Durchbohrung des Hahnkükens ent-
spricht, infolgedessen eine abstellbare Ver-
bindung zwischen dem Dampfraum des Kessels
und der an den Sitzring angeschlossenen
Dampfhülse für die Infundirbüchse gebildet
•wird.

Zu r B e h a n d l u n g fes te r oder f l ü s s i -
ger S t o f f e mit Gasen empfiehlt J. Mel-
v i l l e (D.R.P. No. 75 227) einen ringförmi-
gen Drehtisch zur Aufnahme der zu behan-
delnden Stoffe, eine denselben überdeckende
Haube bez. ein Dach und die zwischen bei-
den einen Abschluss in der Querrichtung
bildende Zwischenwand, neben welcher die
Gaseintritts- und Gasaustrittsrohre , sowie
die Zuführungs- und Abschlussvorrichtungen
so angeordnet sind, dass die zu behandeln-
den Stoffe und die verwendeten Gase in
entgegengesetzten Richtungen durch den Ap-
parat hindurchgehen.

V o r r i c h t u n g z u r V e r m e i d u n g d e s
Z u r ü c k s c h i a g e n s der F l amme bei ent-
leuchteten Gasbrennern von H. B l ü m c k e
(D.R.P. No. 72610). Ein massives oder
durchbrochenes Plättchen oder Drahtnetz
macht entweder mittels zwangläufiger Bewe-
gung den freien Querschnitt der Brenner-
mündung von der Stellung des Gashahnes
abhängig, oder es wird mittels auslösenden
Schaltwerkes beim Öffnen des Hahnes über
die Brennermüuduug vor- und zurückge-
schnellt.

Die A n w e s e n h e i t f r e m d e r Gase in
a t m o s p h ä r i s c h e r L u f t wird nach E. H a r d y
(D.R.P. Xo. 74 678) dadurch nachgewiesen,
dass zwei mit demselben Ton abgestimmte
Pfeifen gleichzeitig zum Ertönen gebracht
werden, und zwar die eine mit reiner Luft,
die andere mit dem zu prüfenden Gemisch.
Die hierbei eintretende Verschiedenheit der
Töne lässt die Anwesenheit fremder Gase
erkennen.

S e l b s 11 h ä t i g e , s t e t i g w i r k e n d e
Q u e c k s i l b e r l u f t p u m p e beschreibt G. "W.
A. Kah l b ä u m (Ber. deutsch. G. 1894 S.
1386).

D a s m e c h a n i s c h e Ä q u i v a l e n t d e r
W ä r m e bestimmt E. H. G r i f f i t h (Proc.
Roy. Soc. 55 S. 23) zu 427,88 mk.

T h o n k ü h l s c h l a n g e . Nach G. P l a th
(D.R.P. No. 75 44l) werden die Kühlschlan-
gen a (Fig. 139 u. 140) nicht fest mit dem
sie haltenden Gestell verbunden, sondern in
einem an sich festen Gestell aus Stegen, an
denen sich Knaggen u. s. w. befinden, lose ge-
lagert. Hierdurch wird durch die ganze
Länge der Schlange ein gleichmässiger Scher-
ben erzielt. Die Loselagerung der Schlange
kann entweder an der Innen- oder Aussen-
seite der Stege geschehen. An einem Thon-
cylinder b sind z. B. die Stege c mit an der
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äusseren Seite derselben befindlichen Knaggen
d, Einschnitten u. dgl. befestigt. Auf den
Knaggen d liegt die Schlange a lose auf,
so dass sie sich nach jeder Richtung hin

Fig. 97.

frei bewegen kann. Statt des Thoncylinders
können auch Ringe e o. dgl. angeordnet sein,
durch welche die Stege c miteinander ver-
bunden werden. Durch Ausschnitte g soll
das Kühlwasser fliessen.

Wasser und Eis.

S e l b s t r e i n i g u n g der Flüsse . Nach
Th. B o k o r n y (Arch. Hyg. 20 S. 18l) spielen
Bakterien solange die wichtigste Rolle bei
der Flusswasserreinigung, als der Gehalt an
faulenden Stoffen sehr hoch ist: andernfalls
treten die Diatomeen und Algen h inzu . Die
Fähigkeit der Algen und anderer grüner
Pflanzen, oiganische Stoffe aller Art zu ver-
arbeiten, ist geradezu staunenswerth. So
können Spirogyren aus Essigsäure, einem
der Fäulnissproducte, Stärke bilden. Stellt
man sich aus Eisessig 0,lproc. Essigsäure
her und neutralisirt die saure Lösung mit
Kalkwasser, so erhält man eine Nährflüssig-
keit, in welcher Spirogyren binnen 2 Tagen,
bei Lichtzutritt und unter Ausschluss von
Kohlensäure, Stärke speichern. Sogar aus
Meth) lalkohol können Algen Stärke bilden,
von dem N a e g e l i glaubte, dass ihn nicht
einmal Pilze zu assimiliren vermögen; frei-
lich mit Unrecht: denn in Nährlösungen,
welche 0,5 bis 0,1 Proc. Methylalkohol als
einzige organische Substanz enthalten,
wachsen reichlich Bakterien, in starken
Lösungen verhindert nur die Giftigkeit des
Methylalkohols das Gedeihen der Spaltpilze.

Andere bei der Fäulniss auftretende
flüchtige Fettsäuren, wie Buttersäure und
Baldriansäure, vermögen den Algen ebenfalls
als Nahrung zu dienen. Aus der Reihe der
Amidokörper, welche bei der Fäulniss auf-
treten, wurden Glycocoll, Leucin und Tyrosin
geprüft; aus ihnen bilden Algen reichlich
Stärke. Auch Asparaginsäure, Hydantoin,
Urethan, Kreatin, Betain- und Neürinsalze
wirken ernährend, ferner eine Reihe weiterer
organischer Stoffe. Selbst Harnstoff wirkt,

in richtiger Verdünnung angewandt, er-
nährend auf Algen.

Wir können also behaupten, dass eine
beträchtliche Anzahl der gelösten organischen
Stoffe, die dem Flusse durch Einleiten der
Siele zugeführt werden, durch "Wasserpflanzen
vernichtet, d. h. aus dem Wasser entfernt
werden.

Von besonderer Bedeutung ist hierbei
auch die Thatsache, dass Diatomeen von
den genannten organischen Stoffen sich zu
ernähren vermögen; sie bilden daraus Fett
(nicht Stärke), nachweisbar mit Überos-
miumsäure. Da die Diatomeen im freien
Flusswasser schwimmend vorkommen und
dort oft die einzige Algenvegetation bilden,
so sind sie für die Flussreinigung wichtig.

Zur A b w a s s e r f rage . C. F r ä n k e l
(Viertelj. f. gerichtl. Med. VII, 2; Sonderabd.)
bespricht die Einleitung der Abwässer Mar-
burgs in die Lahn. Er bestätigt, dass Be-
schaffenheit und Menge des Kanalwassers
dieselbe ist, mögen in die Siele auch die Fä-
calien eingeleitet werden oder nicht1). Über
die Infectionsgefahr schreibt derselbe:

Über da- Schicksal der pathogenen Bakterien
in Faului—gpinisdipn. wie die Kanaljauche ein
solche- dar-ttllt, oder im Flu—-na—pr sind wir mit
ali-oluter ße-tinimtlipit bi-lier nicht uuterriclitet,
alxr man w i l d auf Grund der \oiiiegenden Be-
obachtungen die Moaiiehkeit nicht ^on der Hand
weisen duiien. da-« -ich die Mikroorgani-men
unter Um-tanden l , innere Zeit in einer <ierarti«en
Umaeburiu leben-f.ihig /u erhalten vermögen. Bei
oberflächlicher Betrachtuno konnte man -oaar in
dem eigenthumliclien A erlauf der die-j.ihrigen
Choleratpidemie einen unmittelbaren B™ ei- dalur
erblicken, da--? wenin-ten- tur die Cholera a-iatica
die weitgehendsten Befürchtungen nach dieser
Richtung am Platze -eien. Die Seuche hielt sich
bei ihrem Auftreten -o aut wie au—chlie—lieh an
die gro—eren Flu—l.iul'c, die letzteren mu—ten
de-halb zweifel los al- lx-onder- be\orzuate A ev-
breitung-weae de- Infection-stoile- ange-ehen wer-
den, und die A crmutliung lieat nahe, da— ihnen
die-er Charakter durch die Einleitung -tadti-cher
Abwa—er u. s. w. verliehen worden sei. Ihnon
i-t aber aar nicht die Rede. Die Choleia ist bei
der jet/ iaen Epidemie in geradezu auft'allioer
Wei-e aller Orten - t r o m a u f w < i r t - gewandert,
hat bei der Wolga, wie bei der Elbe. lla\el. Oder
und dem Ehern in gleicher Wei-e die-e- Verhalten
7u erkennen gegeben, da- ^ ollig nmer-t.indlicli
wäre, wenn man eine einfache Verunreinigung des
Wa—ei's durch -örtliche Zutlu—e aus Städten,
Diirfern u. s. w. annehmen wollte, deren Wiikung
sich doch in jedem Falle stromabwart- hatte be-
merklich machen mu--en. Es wird denn auch
\on keiner Seite mehr bezweifelt, da— da- be-
stimmende Moment für die-e Er-cheinung aus-
.-chlie—lieh in dem ^chiff-^ erkehr, in der A er-

') Vgl. Ferd. F ischer .
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schmutzung der Flüsse durch die auf ihnen
lebende Bevölkerung gesucht werden muss. Auf
der einen Seite sind also nirgends schädliche Folgen
der A b w ä s s e r e i n l e i t u n g in die Flüsse hervor-
getreten, auf der anderen Seite aber hat sich die
Wichtigkeit eines Factora geltend gemacht, der
völlig unabhängig von der Frage der Beseitigung
städtischer Abfallstoffe und also von der eigent-
lichen Flussverunreinigung im engeren Sinne ist.

N a c h w e i s d e s C h o l e r a v i b r i o b e -
spricht M. Gruber (Arch. Hyg. 20 S. 123).
Darnach erwecken alle angeblichen Funde
von Choleravibrionen in anderen Objecten
als in Darmabsonderungen, die im Zusam-
menhange mit Choleraerkrankungsfällen ge-
macht worden sind, sowie alle Identificirun-
gen von Wasservibrionen, die ohne erkenn-
baren Zusammenhang mit der indischen
Cholera aufgefunden worden sind, mit dem
K och'sehen Vibrio berechtigte Zweifel.

B runnen mit K a l k f i l t e r für eisenhal-
tiges Wasser. Nach B. S tecke l (D.R.P.
No. 74 359) ist in einem äusseren, durch-
lässigen Brunnenmantel ein ebenfalls durch-
lässiger innerer Brunnenschacht angeordnet
und der Zwischenraum zwischen beiden der-
art mit gelöschtem Kalk angefüllt, dass das
in den Brunnen strömende Wasser den Kalk
durchdringen muss. (Sehr fragwürdig.)

Ä t z k a l k h a l t i g e s B r u n n e n w a s s e r .
Nach R. Hefe lmann (Pharm. Centr. 1894
S. 313) enthielt das Wasser eines mit Ce-
mentsteinen ausgesetzten Brunnens monate-
lang 400 bis 700 mg Ätzkalk im Liter.

F i l t e r mit R e i n i g u n g s v o r r i c h t u n g
von B. M. San tu r io (D.R.P. No. 74 141)
enthält hohle, schraubenförmige Windungen
aus Thon.

V o r r i c h t u n g z u r E i n f ü h r u n g g e -
l ö s t e r F ä l l m i t t e l in Wasser von E.
Wink le r (D.R.P. No. 74248) soll dem zu
filtrirenden Wasser in dem Maasse die Fäll-
mittel zuführen, als dies von der Pumpe in
den Filterkessel gefördert wird.

Z u r W a h r n e h m u n g v o n f ä k a l i s c h e n
V e r u n r e i n i g u n g e n d e s T r i n k w a s s e r s
empfiehlt H. N ö r d l i n g e r (Pharm. Centr.
1894 S. 109) Saprol, in die Gruben zu bringen,
da dieses in Verdünnung von l : l 000 000
noch durch den Geschmack wahrnehmbar
sei (Vgl. F. F ischer : Chemische Techno-
logie des Wassers 1878 S. 108.)

A u s n u t z u n g d e r B r e n n s t o f f e i n
K ü h l m a s c h i n e n . Nach H. L o r e n z (Z.

Kälte1) 1894 S. 28) ist die Bestimmung
des Brennstoffaufwandes für eine bestimmte
Kälteleistung nur unter Berücksichtigung
der Grenztemperaturen möglich.

Unorganische Stoffe.
M e t a l l f a r b e . Nach D. A i c h l b u r g

(D.R.P. No. 75 788) dient das unter dem
Namen Spatheisenstein bez. Spbärosiderit
oder Weisseisenerz, Fe C 03, vorkommende
Eisenerz zur Herstellung einer „ M o n t a n i t "
benannten Metallfarbe, indem es feinst zer-
mahlen und in diesem Zustande zu Mal-
zwecken verwendet wird.

Um Eisenchlor id in feste und halt-
bare Form ü b e r z u f ü h r e n , mischt es Ch.
A. B u r g h a r d t (D.R.P. No. 75 547) mit con-
centrirter Lösung von Natriumsulfat. Oder
es wird ein Gemenge von 250 Th. Chlor-
natrium und 100 Th. Eisenoxyd mit etwas
Wasser, dann mit 225 Th. Schwefelsäure
gemischt, bei 100° getrocknet, dann auf 150
bis 180° erwärmt.

M a a s s a n a l y t i s c h e B e s t i m m u n g d e r
w a s s e r l ö s l i c h e n P h o s p h o r s ä u r e i n
S u p e r p h o s p h a t e n . Nach W. K a i m a n n
und K. M e i s e i s (M. G., Wien 1894, Son-
derabdr.) gelangt man mit Methylorange bis
zum Eintritte der neutralen Reaction zum
dreifachsauren Salze R H2 P04, mithin wird
nur :/3 der Säure abgesättigt, während bei
Verwendung von Phenolphtale'in als Indicator
2/3 abgesättigt werden, d. h. das eineinhalb-
fachsaure Salz R2 HP04 gebildet wird.

Mit der Voraussetzung entspr. l Mol. R (<~>II)
1 o Mol. P._, 05, oder l cc Tlallmonnallaugo wäre
gleich 0,0355 g P._, O5: erhalt man bei Titrirung der
gegen Metliylorauge neutralen Lösungen mit i lall i-
normallauue und Phenolphtalcin zu hohe Resultate,
in Folge Bildung %on Niederschlagen. V\ urde man
den Niederschlug alif i l tr ireu und das Filtrat mit
Halbnormal-ätire bis \\ieder zur Neutralisation
gegenüber Metin lorange zurucktitriren und nun nach
demselben A erhaltnisse rechnen l cc llalbnormal-
saure = 0.0355 g P., Oa, sn muss nun das Resultat
in demselben Maa-se zu niedrig ausfallen, als es
vorher zu hoch \\ar, und -on.icli das arithmetische
Mittel beider Resultate das richtige geben.

Hätte mau z. B. reines, gogcn Methylorange
neutral reagiren de s Ca II4 (P<),)., in Losung, so haben
•\\ir bei Titriruno- mit Lauge und Pl ienolpl t ta le in

3 C.i II, (P« V)., + S X a U H
= Ca3 (P04)„ + 4 N'u, HP( )4 -f- 8 IT2 O.

Rechnet man nach dem Verhältnisse: l Xa (>II
= ' 2 P o < ) 5 , so ergeben sich für 8 Xa OIT = 4 P2 O-,
statt 3 P, 0,.

Ztsdift. f. die aos. Kälteindustrie (München).
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Filtrirt man den Xiederschlag ab und titrirt
das Filtrat mit Halbnormalsäure bis zur Neutralität
gegenüber Methyl oranoe:

4 Xa2 HP04 + 4 HC1 = 4 Xa H, P04 + 4 Xa Cl.
Rechnet man -nieder nach demselben Verhältnisse:
l H Cl = >/2P,. 05, so ergeben .sich für 4 H Cl
= 2 P., 05 statt 3 P„ 05. Das arithmetische Mittel
4 P, 0^4- 2 P., 05

2
? = 3P20.j gibt das richtige Re-

sultat.

20 g Superphosphat wurden vorschrifts-
mässig auf l l gelöst. 100 cc des Filtrates
wurden mit Methylorange versetzt und mit
Halbnormallauge genau neutralisirt; nun
wurde in dieselbe Probe Phenolphtalei'n ge-
geben und bis zum Farbenumschlag Halb-
normallauge zugesetzt und die verbrauchten
Cubikcentimeter Lauge notirt (a). Diese
Titrirung erfordert Aufmerksamkeit, da in
Folge des Herausfallens eines Niederschlages
der Endpunkt schwerer zu erkennen ist.

Es wurden nun weiter 100 cc der fil-
trirten Superphosphatlösung in einen 250 cc-
Kolben gebracht, Halbnormallauge in nicht
zu geringem Überschüsse hinzugegeben, bis
zur Marke aufgefüllt , durchgeschüttelt und
filtrirt. 100 cc des Filtrates wurden mit
Phenolphtale'iii versetzt und mit Halbnormal-
säure neutralisirt, sodann wird Methylorange
zugegeben und mit Halbnormalsäure titrirt.
Die hierzu verbrauchte Cubikcent.-Anzahl
mit 2,5 multiplicirt gibt die für 100 cc Su-
perphosphatlösung verbrauchte Menge Halb-
normalsäure (b). Das arithmetische Mittel
aus a und b multiplicirt mit 0,0355 gibt
die Gramme P2 05 in 100 cc Superphosphat-
lösung = 2 g Substanz.

Superphosphat-
probe

I
II . ...
Kaliumsuper-

phosphat . .
Spodinmsu-
perphosphat

Aus Florida-
phosphat . .

Aus podoli.
Phosphorit .

Doppelsuper-
phosphat . .

Superph. ans
Bakerguano

a
cc

b
cc

13,1 5,75
11,0 3,88

"^

a-±^. 0,0355

0,3346
0,2730

Proc. P2 O3

maass-
analyt.

n. d.
Citrat-
meth.

16,73 16.95
1 ft KF> 13.78

4,31 0.2132 10.66 9.98

11,45 3,75 0,2698 13,49

13,35 6,875 0,3590 17,95

11,45 0,375 0,3164 15,82

26,60 19,25

12,70

0,8138

4,80 0,3106

40,69

15,53

13,90

18,26

15,77

40,60

15,41

Z u r H e r s t e l l u n g e i n e s p o r ö s e n
r a u c h s c h w a c h e n Sch iesspu lve r s wird
nach F. C. Glaser (D.R.P. No. 75 822) dem
Sprengstoff vor der Formung ein auf den-
selben nicht zersetzend einwirkender lös-
licher Stoff in entsprechender Menge zuge-
setzt und durch geeignete Vermengung mög-

lichst gleichmässig unter die Masse vertheilt.
Nachdem das Gemenge alsdann auf bekanntem
Wege in die für den Verwendungszweck als
geeignet erkannte Form gebracht ist, wird
der zugesetzte indifferente Stoff möglichst
vollständig ausgelaugt, verdampft oder sonst-
wie ausgetrieben. Die einzelnen Formen
oder Körner des Explosivstoffes ändern sich
dadurch nicht oder nur unwesentlich in ihren
äusseren Grossen Verhältnissen, erhalten aber
eine Porosität, welche um so stärker ist, je
grösser die Menge des zugesetzten und wie-
der ausgetriebenen Stoffes war. Wenn dieser
Stoff ein löslicher, fester Körper, wie z. B.
Zucker, Salpeter oder ein ähnliches Salz
ist, so entspricht eine Zusatzmenge von 2
bis 4 Th. je 10 Th. des Explosivstoffes,
doch kann das Verhältniss beliebig verringert
oder erhöht werden. Wenn der Zusatzstoff
dagegen ein flüchtiger oder flüssiger Körper,
wie z. B. Naphtalin oder Paraffinöl ist, so
muss die Zusatzmenge in demjenigen Ver-
hältniss erhöht werden, welches als Verlust
bei der Formgebung anzunehmen ist.

Wenn man beispielsweise ein für scharfen
Schuss geeignetes Pulver mit einem kubischen Ge-
wicht von 680 g und einem spec. G. von 1,56,
erzielt durch Auflösung von 10 Th. Xitrocellulose
in 10 Th. Lösemittel, verwendet, so kann dieser
E\plosi\stoff nach dem beschriebenen Verfahren
poröser und demzufolge leichter entzündlich und
leichter verbrennend gemacht werden, wenn man
vor der Formgebung der Masse 4 Th. Kalisalpeter
zusetzt und nach der Formgebung wieder auslaugt.
Das kubische Gewicht wird dadurch auf 470 g
und da* spec. G. auf 1,2 heruntergebracht.

Oder wenn ein aus 10 Th. Xitrocellulose und
7,5 Th. Lösemittel hergestellter Explosivstoff mit
einem kubischen Gewicht von 680 und einem
spec. G. von 1,56 nach dem beschriebenen ^ er-
fahren mit 15 Th. Benzin behandelt wird, so
kann man einen Explosivstoff erzielen mit einem
kubischen Gewicht von 472 g und einem spec. G.
von 1,35.

Oder wenn ein Explosivstoff statt mit Benzin
mit 10 Th. Paraffinöl nach dem beschriebenen
Verfahren behandelt, d. h. das Paraffinöl nach der
Formgebung mit Schwefeläther extrahirt wi rd , so
kann das kubische Gewicht von ursprünglich 680 g
auf 470 g und das spec. G. ursprünglich 1,56 auf
1,35 herabgemindert werden.

In ähnlicher Weise können auch andere,
relativ langsam verbrennende Explosivstoffe brisanter
gemacht werden. Flüchtige Körper, welche lösend
auf Xitrocellulose einwirken, wie Aceton, Essig-
äther u. dgl., sind als Zusatzstoff für den vorliegen-
den Zweck nicht geeignet, weil bei der Verflüchti-
gung solcher Lösemittel die Xitrocellulose sich zu-
sammenzieht und verdichtet und demgemäss beim
Austreten solcher Lösemittel die als Endzweck
angestrebten Poren und Hohlräume in der Pulver-
masse nicht entstehen. Durch das Verfahren, die
Körper des Explosivstoffes poröser zu machen,
wird das kubische und specifische Gewicht des
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fertigen Explosivstoffes entsprechend verringert und
— in Folge der Yergrosserung der Oberfläche —
auch die Entzündlichkeit erhöht.

Organische Verbindungen.
Zur D a r s t e l l u n g von H a r n s t o f f löst

man nach L. W. Dupre (D.R.P. No. 75819)
ein Gemisch von Kaliumcyanat und Ammo-
niumsulfat, im Verhältniss von 2 Mol. des
ersteren zu l Mol. des letzteren, in Wasser,
dessen Menge ungefähr dem zehnfachen Ge-
wicht des sich bildenden Kaliumsulfats ent-
spricht, um letzteres in Lösung zu halten,
erwärmt die Lösung ungefähr l Stunde bei
einer Temperatur von höchstens 70°, leitet
dann Ammoniak in die Lösung, bis diese
12 bis 20 Proc. Ammoniak enthält. Man zieht
darauf die Lösung von dem niedergeschla-
genen Kaliumsulfat ab und dampft sie in
einem offenen Gefäss oder im Vacuum bis
zur reichlichen Ausscheidung von Harnstoff,
u. U. zur Trockne ein.

Will man die Bildung des Doppelsalzes
von Kaliumsulfat und Ammoniumsulfat durch
Zusatz von Natriumsulfat verhindern, so löst
man getrennt einerseits Kaliumcyanat, ande-
rerseits Ammoniumsulfat und Natriumsulfat
in eisernen Gelassen in einer zu ihrer Lö-
sung gerade hinreichenden Menge Wasser
auf, und zwar im Verhältniss von 6 Mol.
Kaliumcyanat zu 3 Mol. Ammoniumsulfat
und l Mol. Natriumsulfat. Dann bringt
man die Lösung von Ammoniumsulfat und
Natriumsulfat zur Lösung von Kaliumcyanat,
wobei sofort eine Ausscheidung des Doppel-
salzes von Kaliumsulfat und Natriurnsulfat
beginnt, leitet in die Lösung Ammoniak bis
zur vollständigen Abscheidung dieses Doppel-
salzes und verfährt weiter, wie schon oben
gesagt.

G l y c o c o l l a b k ö m m l i n g e de r Amido-
a c e t o p h e n o n e . A. V o s w i n k e l (D.R.P.
No. 75915) hat gefunden, dass bei Einwir-
kung von Ammoniak auf die drei isomeren
Chlor- oder Bromacetamidoacetophenone zwei
Derivate entstehen, das Glycocoll

< 'o U4 < x II — C O'— C H, — X H2

und das Diglycocoll

r nl " U l - X H - C O - C T T , X H
. XII — CO — Cll, >-NJ:i

- C ' O - C I I ,

Substituirt man das Ammoniak durch
Dimethylamin, so erhält man das Dimethyl-
glycocoll von der Formel

C6 H4 < x H _ C 0 — C H2 — X (C H3)2.

Die Glycocollderivate der Amidoaceto-
phenone sind in Wasser und Alkohol leicht
löslich, wohingegen die Diglycocolle und
Dimethylglycocolle in Wasser sehr schwer
löslich sind. Die Salze der Glycocollderi-
vate der verschiedenen Amidoacetophenone
sollen therapeutische Verwendung finden, da
denselben eine ausgezeichnete h y p n o t i s c h e
Wirkung zu eigen ist.

Z u r D a r s t e l l u n g v o n aromat i sch
subst i tu i r ten Amidod inaph ty lme tha -
nen soll man nach D a h l & Cp. (D.R.P. No.
75 755) /S-Dioxydinaphtylmethan (Schmelz-
punkt 194°) bez. Tetraoxydinaphtylmethan
(Schmelzpunkt 252° aus Dioxynaphtalin ßt

ßi), nach dem Verfahren des Pat. No. 14612
mit Anilin und Anilinsalz auf etwa 180 bis
200° erhitzen.

Farbstoffe.
A m i d o n a p h t o l d i s u l f o s ä u r e von Ca-

sella & Cp. (D.R.P. No. 75432).
Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung

einer neuen Amidonaphtoldisulfo-aure, darin be-
stehend, dass

a) /?j /33-Xaphtalindisulfo-."mre nach dem durch
Patent 38281 geschut/ten Verfahren durch
Sulfiren mit rauchender Schwefelsaure bei
Temperaturen unter 120° in Xaphtalintrisul-
fosaure,

b) diese durch Xitrirung und Beduction in
Xaphtylamin-«! y52 /34-trisulfosaure und

c) letztere durch Ver-chmel/en mit \tzalkalien
bei 150 bis 200° in a, «3-Amidonaphtol-/92/94-
disiilfosaure übergeführt wird.

D i o x y n a p h t a l i n s u l f o s ä u r e von Ca-
sel la & Cp. (D.R.P. No. 75962).

Patentanspruch: Verfahren zur Darstellung
•\on «j a4-Dioxynaphtalm-a2--ulfo-aure durch Er-
hitzen der aL a4-Xaphtylendianrin-«3-sulfosaure des
Patente^ Xo. 7001SI mit Kalkmilch unter Druck
auf Temperaturen innerhalb 200 bis 250".

Nahrungs- und Genussmittel.
Entbi t te rn ~\ on K o l a p u H er nach lt. Stein-

len (D.R.P. Xo. 72 571). Du» au= der schwach
gerosteten Kolanus-> gewonnene l 'uher wird mit
Wasser angefeuchtet und dann mit etwa 1/]0 »eines
Gewichtes Wasserstoffsuperoxyd versetzt, wobei sich
das Gemisch erwärmt, und ein Theil Sauerstoff
des Wasserstoffsuperoxydes mit einer entsprechen-
den Menge des Kohlenstoffe^ der Gerbstoffe als
Kohlensaure entweicht, wahrend andererseits Wasser
und Kohlenhydrate (Ghcose) entstehen, welche den
Geschmack £les Kolapulver-- nicht verschlechtern.

B e h a n d l u n g der K a f f e e b o h n e n nach F.
Ka th re ine r ' - Xachf . (I).I!.P. Xo. 71 373). Aus
Kaffee- oder Cacaoschalen wird durch wiederholtes
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Auskochen mit Wasser oder mit 0,1 proc. Salzsäure
ein Extract hergestellt, das mit doppeltkohlensaurem
Natron neutralisirt und durch Eindampfen concen-
trirt wird. Dieses kochend hei-se Extract wird
mittels des Rohre» eines Zerstäubungsapparates in
die in einem Röstapparat befindlichen Kaffeebohnen
in dem Zeitpunkt, wo sich die Bohnen aufblähen
und mürbe werden, eingespritzt. Die Röstung wird
dann noch kurze Zeit fortgesetzt.

K a f f ee ̂ u r r o g a t von F. K a t h r e i n e r ' s
N a c h f . (D.R.P. No. 714(12). Bei der Herstellung
von Kaffeesurrogaten aus Getreide und Malz nach
Pat. (15300 kann das wässeriue Kaffeeextract durch
wässerige, mittels heisser Extraction gewonnene
Auszüge aus ungero-tt-ten Cacaoschalen ersetzt
werden.

K a f f e e r ö s t e n nach A. B r o u g i e r (D.R.P.
No. 72384). Das Verfahren des Pat. 71373 ist
dahin abgeändert, dass der Kaffee, wenn er durch
Havarie oder durch sonstige Umstände einen un-
angenehmen Beigeschmack erhalten hat , zunächst
mit einer Kalklösung und dann erst mit einem Ex-
tract aus Kaffee- oder Cacaoschalen behandelt wird.

B u t t e r m a s c h i n e n von T. A . H a n s e n (D.
R.P. No. 72:>77), — E. W. B e g r i e (D.R.P. No.
70 l IG), — LefeldUV-Lentsch(l).R.P.No.73305).

K ä s e m a s c h i n e vm P. T r a i s e r (D.R.P.
No. 73-28(1), — J. S. P e t e r s e n (D.R.P. No. 7'2 934).

F l a s c h e n v e r s c h l u s s f ü r S t e r i l i s i r u n g s -
z w e c k e nach H. Delhis (D.R.P. No. 7455-2),
— J. L u s t e c k (D.R.P. No. 7 t'2(13). — J. S c h ä f e r
(D.R.P. No. 744(10i, — M. M e c h n i o - (D.R.P.
No. 71'251), — F. S o x h l e t (D.R.P. No. 72-201).

M i l c h s t e r i l i s i r a p p a r a t v o n E . A . R . S c h u l z
(D.R.R. No. 73011), — S k o t n i c k i & Cp. (D.
R.P. No. 69214 u. 71052), — Gh. L e g a y (D.R.
P. No. 71091).

Um f r i s c h e M i l c h während des Transports
gegen das Gerinnen zu schützen. \\\rd sie nach
A. B e r n s t e i n (D.R.P. No. (18 t58 u. 72590)
während der Dauer des Versandes in nicht luft-
dicht -verschlossenen Behältern auf einer die Bil-
dung von Milchsaure ^ erhindernden, bei etwa (15°
liegenden Temperatur erhalten.

Z u m A u f f a n g e n d e r a r o m a t i s c h e n B e -
s t a n d t h e i l e der K a f f e e r o s t d ä m p f e leitet
R. P ö n s g e n (D.R.P. No. 71033) dieselben durch
einen auf 100° gehaltenen Kühler, damit die
Wasserdämpfe entweichen.

K a f f e e r ö s t e n . Nach S o c i e t e F o n t e n i l l e s
& D e s o r m e a u x (Ü.R.P. No. 72 338) wird der
grüne Kaffee bei etwa 1GO° entwässert, dann ge-
rostet.

K a f f e e a u s z u g nach K ö c k r i t z , B r e n d e s &
Cp. (D.R.P. No. 7'2 284). Der gebrannte und ge-
mahlene Katfee wird mit Wasser in einem ge-
schlossenen Kessel bis zu einer Spannung -\on 3/4

Atm. erhitzt, worauf der die ausziehbaren Be-
standtheile des Kaffees enthaltende Sud durch eine
Kühlvorrichtung geleitet wird, in welcher derselbe
eine plötzliche Abkühlung von 100° auf 10 bis 15°
erfährt. Hierdurch werden die öligen Antheile des
Auszuges condensirt und setzen sich an den
Wandungen der Kühlvorrichtung ab, während die
aromatischen Bestandteile gebunden bleiben.

H a f e r c a c a o . Nach J. Ber l i t (D.R.P.
No. 72449) wird Hafer gereinigt, geschroten, einer
leichten Rostung unterworfen und dann gemahlen.
Das so gewonnene Pulver wird unter Hinzufügimg
von Wasser mittels Knetmaschinen zu einem leicht-
flüssigen Teig verarbeitet, dieser Teig in einem
luftleeren Gefäss eingekocht, die trockene Masse
gemahlen und das erhaltene Mehl mit entöltem
Cacao in beliebigem Verhältniss gemischt.

C o n s e r v e s a l z vm H. J a n n a s c h (D.R.P.
No. 72 887). Borsäure, Natronsalpeter und Chlor-
kalium werden in puh erformigem Zustande mit
einander "vermischt und dann o-eschmolzen. Als-

D

dann wird Chlorkalium, dem ]/10 seines Gewichtes
Schwefelsäure beigemischt ist, schnell in die schmelz-
flüssige Mischung eingerührt und hiernach die
ganze Masse schnell abgekühlt.

Zum Conserv i ren von Nahrungsmi t te ln
werden dieselben nach F. W e n d u n g (D.R.P.
No. 75 1(18) mit einer Masse überzogen, welche
bei höherer Temperatur flüssig ist. bei gewöhn-
licher Temperatur erstarrt und Ameisensäure ent-
hält. Zur Herstellung dieser Masse -wird Stärke,
Agar-Agar oder Gelatine mit WTasser gekocht und
der heissen Lösung ya bis 2 Proc. Ameisensäure
beigemischt. In diese 60° warme Mischung werden
die Nahrungsmittel eingetaucht, oder die letzteren
werden mit der Mischung begossen. Zur Ver-
hinderung der Verdunstung der Ameisensäure kann
die erstarrte Schicht noch mit einem Fettuberzug
bedeckt werden.

Zur G e w i n n u n g der f e s t e n Bes t and -
the i le -\on S c h l a m p e wird dieselbe nach
Cl. Fesca (D.R.P. No. 72694) durch Heu, Stroh
u. dgl. abgeschleudert.

Fettindustrie, Leder u. dgl.
Lohgerbeappara t . Das Gerbfass von

Dörr & R e i n h a r t (D.R.P. No. 72054) be-
steht aus einem liegenden rotirenden Cylin-
der, dessen Innenwand Schaufeln trägt, welche
in einem schiefen Winkel zum Radius des
Cylinders stehen und den Mittelraum des
Fasses völlig frei lassen, so dass die bei
Drehung der Trommel aus der Gerbbrühe
auftauchenden Häute sofort wieder in die-
selbe zurückgleiten, nachdem sie mit der
Luft in Berührung gekommen sind (vgl.
S. 402).

Zum Po l i r en von H ö l z e r n soll man
nach G. F. K r o h n (D.R.P. No. 75740) die
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in bekannter Weise vorpolirten Flächen mit
einer Politur, bestehend aus 3 Th. Spiritus
und 7 Th. Benzin, welcher Mischung auf
den Liter 8 g Benzoegummi und 16 g
Sandarak zugesetzt sind, reinpoliren, um ein
späteres Ausschlagen der Politur zu ver-
hindern.

Herrichtung von H o l z p l a t t e n zu
M a l z w e c k e n geschieht nach G. L a u e
(D.R.P. No. 74806) durch Einprägung der
Textur der Malleinwand in die Maloberfläche
der Holzplatten.

Bleichen von M i n e r a l ö l . Werden
nach A. W e n d t l a n d (D.E.P. No. 75656)
Naphtadestillationsrückstände, welche zu-
rückbleiben, nachdem die leichten Öle ab-
destillirt sind, zur Gewinnung von zähen
Schmierölen oder viscosem Vaselin mit
Schwefelsäure behandelt, so nehmen sie hier-
bei, sowie bei der darauffolgenden Bleichung
mit Knochenkohle Sauerstoff auf, welcher
auf letzterer verdichtet ist, und färben sich
dadurch unter theilweiser Oxydation grün.
Um eine Bleichung zu erzielen, wird die
Knochenkohle oder das Vaselin und Schmieröl
mit Äthyl- oder Methylalkohol, Ölsäure,
trocknenden Ölen, Aldehyden oder Ketonen,
die in reinem oder in rohem Zustande an-
gewendet werden können, behandelt. Dies
wird so ausgeführt, dass man obige Stoffe
entweder den betreffenden Mineralölen bei
der Filtration zusetzt oder in der Weise auf
die Knochenkohle vor der Bleichung ein-
wirken lässt, dass man sie in flüssigem oder
dampfförmigem Zustande bis zur erfolgten
Reduction mit dieser in Berührung lässt.

Verschiedenes.
Technisch-chemisches TJnterrichtswesen

in Amerika. Prof. G. Lunge schreibt darüber
im Berichte der Schweizer Delegirten: In Amerika
ist das TJnterrichtswesen ganz anders organisirt
als bei uns, und im Besondern sind die Hoch-
schulen nur in Ausnahmefällen Staats-institute,
wenn auch in der Regel vom Staate unterstützt.
Bekanntlich is.t dies darum kaum nöthig, \\eil in
Amerika, wie übrigens auch in England, aber mit

noch viel grossartigeren Mitteln, als in diesem
Lande, durch Privatstiftungen für den höheren
Unterricht gesorgt ist. Wenn wir auch diese
Grossherzigkeit von Seiten Einzelner bewundern
und sehnlich wünschen müssen, dass sie bei uns
weitaus mehr als bisher Nachfolge finden möge,
so hat doch auch da» System der Primat-Univer-
sitäten seine Schattenseiten, auf die hier nicht
eingegangen werden soll, da doch die Errichtung
von Privat-Universitäten oder Privat-Polytechniken
bei uns nicht A orkommeu wird.

Auch in einer anderen, uns näher berühren-
den Richtung Bind die amerikanischen Hochschulen
von den unsrigen verschieden, nämlich darin, dass
dort die künstliche Trennung in Universitäten und
technische Hochschulen gar nicht besteht. Schon
in England besitzen die Universitäten Professuren
des Maschinenbaues, der Ingenieurkunde und
anderer praktischer Fächer, \\iihrend die deutschen
Universitäten mit Verachtung auf die Vertreter
dieser Fächer als „Maurer und Schlosser- herab-
sehen, ohne sich an der Inconsequenz zu stossen,
dass sie selbst nicht nur in den landwirthschaft-
lichen und pharmaceutischen Abtheilungen, son-
dern auch in ihren uralten medizinischen Facul-
täten Fachschulen ganz ähnlicher Art und von
einer durchaus nicht höheren wissenschaftlichen
Basis als jene über die Schulter angesehenen
praktischen Disciplinen besitzen. In Amerika ist
die Gleichberechtigung der technischen mit den
Buchwissenschaften eine ganz unbestrittene That-
sache, die sich darin ausprägt, dass die ersteren
an den Universitäten ebenso eingehend wie die
letzteren, nicht etwa nur als Stiefkinder (wie z. B.
die Extraordinariate für technische Chemie an
einigen deutschen Universitäten) gepflegt werden,
und eine principielle Trennung /wischen ..Univer-
sitäten- und ..Polytechniken- dort gar keinen
Sinn hätte. Allerdings gibt es einige Hoch-
schulen mit ganz oder vorwiegend technischem
Charakter, aber an verschiedenen Universitäten,
am hervorragendsten an der Cornell University,
sind gerade die technischen Abtheilungen noch
grossartiger, in einer in Europa bisher unerreichten
Weise ausgebildet, freilich mit Ausnahme meines
eigenen Faches, der t e c h n i s c h e n C h e m i e , das
die schwächste Seite der amerikanischen Hoch-
schulen bildet. Es ist sicherlich kein Zufall,
sondern eine Folge des eben erwähnten Unistandes,
dass in Amerika die c h e m i s c h e I n d u s t r i e
notorisch weit hinter der europäischen zurücksteht,
während die Leistungen der Amerikaner im Ge-
biete des Maschinen- und Ingenieurfaches wahrlich
keinen Vergleich mit der übrigen Welt zu scheuen
haben.

Die chemische Technologie bez. technische Chemie an deutschen Universitäten.
Zusammengestellt nach den Vorlesungsverzeichnissen. (Vgl. S. 374 u. 403.)

Wintersemester 1893/94. Sommersemester 1894.
Ber l in :

W i c h e l h a u s : Chem. Technologie 4 St. W i c h e l h a u s : Chem. Technologie 4 St.
Will: Kapitel a. d. techn. Chemie l St. - Übungen im teclmol. Laborat. tägl.
F r i edhe im: Chemie d. techn. wicht. Metalle l St. Will: Technische Chemie f St.
B i e d e r m a n n : Elemente d. Teclmol. u. Theer 4 St. B i e d e r m a n n : Elemente d. Teclmol. 2 St.

Bonn:
0 K l i n g e m a n n : Chem. Teclmol. l St.
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Wintersemester 1893/94. Sommersemestcr 1894.
B r e s l a u:

Ahrens : Techn. Chemie der Kohlehydrate 4 St. Ahrens : Cliem. Grossindustrie 4 St.
Chem.-techn. Untersuch. 4 St.

Fre iburg:
(Wi l lgero dt: Technologie f. Kameralisten.) (Wil lgerodt : Technologie f. Kameralisten.)

Giessen:
( T h a e r : Landw. Gewerbe.) 0

Gö t t i ngen :
(Tol lens : Techn. Chemie f. Landwirthe.) O1)

G r e i f s w a l d :

Schwane r t : Techn. Chemie l St. Schwaner t : Techn. Chemie l St.

Halle:

(Maercke r : Technol. d. Kohlehydr. landw.) E r d m a n n : Angew. Chemie 2 St.
(Cluss : Geistige Getränke.)

H e i d e l b e r g :

Jacob so u: Chem. Technol. 2 St.

Jena:
0

Kiel :
0

K ö n i g s b e r g :
B l o c h m a n n : Techn. CJiemie 2 St,

Le ipz ig :
(S tohmann : Landw. Gewerbe 4 St.)

M a r b u r g :
0

M ü n c h e n :
Hilger: Eint. i. d. ehem. Grossind.

R o s t o c k :
0

S t r a s s b u r g :

R o s e : Chem. Technol. 5 St.

T ü b i n g e n:

Würzburg :

Medicus : Cheni. Technol. 4 St.

S c h m i d t : Chem. Technol.

( P f e i f f e r : Landw. Technol.)

0

0

(Hucho: Landw. Xebengew.)

ü

(Hilger: Landw. Xebengew.)

0

Medicus : Chem. Technol.
1) Im nächsten Semester: F . F i s c h e r : Arbeitsverfahren der chemischen Technik (Allgemeine chemische Technologie;

vgl. d. Z. 1890, 582 und F .F i sche r , Handbuch der chemischen Technologie, 14. Aufl. S. 1130) 3 St. mit Übungen und Excursen.

Patentanmeldungen.
Klasse:

(B. A. 31. Mai 1894.) 23.
12. B. 15434. Darstellung von «, ß, - Dioxynaphtalin-«2-

sulfosäure. — Basler Chemische Fabrik Bindschedler
in Basel. 24. Nov. 1893.

— B. 15752. Darstellung von Kohlenstoifverbindungen der
Erdalkalimetalle. — L M. Bullier in Paris. 19. Febr. 32.
1894.

— C. 5009. Darstellung von l, 3, 5-Trinitrobenzol aus
l, 2, 4, 6 - Trinitrobenzoesäure. — Chemische Fabrik 39.
Griesheim in Griesheim a. M. 6. Nov. 1893.

— T. 4102. Darstellung von Oxyaldehyden der aromati-
schen Reihe. - M. K. Traub in Basel. 4. April 1894. 40.

22. F. 7275. Darstellung von/ä.-Naphtol-f^/Sj-Dlsulfosänre.
— Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elber-
feld. 30. Dec. 1893. l

75. J. 3270. Abschliessen von Ätzalkalien gegen die Luft. 42.
— Gebr. Jänecke & Fr. Schneemann in Hannover. 5. Febr.
1894.

(E. A. 4. Juni 1894.)
22. A. 3676. Darstellung von ß, ßt - Naphtylendiamin- /},-

sulfosiiure. — Actiengesellschaft für Anilinfabrikation 12.
in Berlin. 20. Nov. 1893.

— B. 15264. Darstellung substantiver Baumnollfarbstoffe
mittels Nitro - m - phenylendiamin. — Badische Anilin-
und Soda-Fabrik in Ludwigshafen a. Rh. 7. Oct. 1893.

Ch. 94.

7769. Darstellung von Anthracensulfosäuren. — Soci-
ete Anonyme des Matieres Colorantes et Produits Chi-
miques de St. Denis in Paris. 23. Nov. 1893.
H. 14243. Reinigung von Wollfett. — R. Hutchison in
Springvale Mills, Glasgow. 6. Januar 1894.
Seh. 9342. Anreichern fettarmer Stoffe mit vegetabili-
schen Fetten oder Ölen. — R. Schmidt in Dresden.
15. Dec. 1893.
K. 11340. Rothfärben von Glas mit Hülfe von Selen-
verbindungen. (Z. z. P. 74565.) — W. Kralik Sohn in
Eleonorenhain bei Strakonitz, Österreich. 15. Dec. 1893.
H. 14588. Behandlung von Balata mit Wollcholesterin.
(Z. z. P. 74928.) — R. Hutchison in Cowlairs, Schottland.
10. April 1894.
M. 10447. Entschwefelung von Schwefelnickel oder
Rohnickel bez. Cobalt. — P. Manhes und die Societe
Anonyme de Metallurgie du Cuivre (Procedes Pr. Manhes)
in Lyon. 20. Jan. 1894.
M. 10649. Apparat zum Bestimmen des specifischen
Gewichts von Oasen. — Fr. Meyer in Neumühl-Hamborn
& H. Biltz in Greifswald. 24. März 1894.

(B. A. 7. Juni 1894.)
C. 4774. Darstellung von Piperazin. (Z. z. P. 60 547.)
— Chemische Fabrik auf Actien (vorm. E. Schering; in
Berlin N. 14. Oct. 1893.
F. 7273. Darstellung der «, K4-Dioxynaphtalin-«-sulfo-
säure aus «,-Naphtylamin-«3ß4-disulfosäure. — Farben-

54
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fabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elberfeld. 25. Juni
1892.

22. B. 15952. Herstellung von Rostschutz-Anstrichmassen.
(Z. z. P. 72320.) - A. Buecher in Heidelberg. 29. März
1894.

— F. 7081. Darstellung einer /J-Amidonaphtoldisnlfosäure.
— Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. in Elber-
feld. 26. Sept. 1893.

75. B. 15519. Darstellung von Schwefel aus Schwefel-
wasserstoff und schwefliger Säure. — L. Bemelmans in
Brüssel. 4. Sept. 1893.

— L. 8129. Concentrationsgcfäss mit Circulationsrohr.—
J. Levinstein in Manchester. 2. Juni 1893.

(K. A. 11. Juni 1894.)
12. P. 6609. Isolirnng von Rhodinol (Eosenöl) aus Geia-

niumöl von Pelargonium odoratissimum. — A. Pertsch
in Frankfurt a. M. 14. Dec. 1893.

22. A. 3642. Darstellung eines schwarzen Trisazofarbstoffes
für ungeheizte Baumwolle. — Actiengesellschaft für
Anilinfabrikation in Berlin. 23. Oct. 1893.

— K. 10647. Darstellung von Hexazofarbstoffen aus Tri-
amidobenzanilid. — Kalle & Co. in Biebrich a. Rh.
13. April 1893.

26. D. 6032. Trocknen von Leuchtgas mittels Schwefel-
säure. — Deutsche Continental-Gas-Gesellschaft in
Dessau. 21. Nov. 1893.

40. L. 8315. Zink-Destillirofen. — L. Lynen in London.
22. Äug 1893.

— L. 8798. Elektronisches Verfahren. (Z. z. P. 74530.)
— F. M. Ljte in London. 9. April 1894.

75. L. 8596. Herstellung von festem, überschwefelsanrem
Xatron. — R. Loewenherz in Amsterdam. 12. Januar
1894.

— St. 3419. Gewinnung von Melasseschlempe. — L.Stern-
berg in Jersey City, V. St. A. 21. Nov. 1892.

Deutsche Gesellschaft für angewandte Chemie.

Sitzungsberichte der Bezirksvereine.

Rheinisch-Westfälischer Bezirksverein.
3. ord. Sitzung in Du i sburg , am 14. April

1804. Anwesend"!! Mitglieder. 3 Gä-te. Vor-
sitzender Dr. F. S a l o m o u , Essen, Schriftführer
Dr. W. Borchers .

Xach Be-iclitii>ung der elektrischen Kraftüber-
tragungsanlaaen der Duisburger Ma-chinenbau-
Aktien-Gcsellschaf't vorm. Bechern und Keetmann
•wurde um (J'/ä Uhr Nachmittags im Duisburger
Casino die Sit/ung eröffnet.

Der geschäftliche Theil der Tagesordnung
beschränkte -ich auf die Rechnung-ablage durch
den vorjährigen kassefuhrenden Schriftführer. Die
Ilechnungsablage wurde von der Versammlung an-
genommen und geht damit die Kasse an Herrn
Dr. Cor l e i s s Essen über.

Der Antrag des Herrn R. C u r t i u s-Duisburg,
betreffs Abänderung der Bestimmungen über die
Vorstandswahlen wurde in folgender Fassung an-
genommen und inzwischen dem A orstande der
deutschen Gesellschaft für angewandte Chemie zur
Genehmigung vorgelegt: In Satz 4 der Satzungen
des Rheinisch -Westfälischen Bezirksvereins treten
an Stelle der Bestimmung: ..Der Vorsitzende ist
als solcher für das folgende Vereins] ahr nicht
wieder wählbar- — nachstehende Änderungen:
..Vom Vorstande -cheiden jedes Jahr aus: einer
bez. zwei der A ersitzenden und einer der Schrift-
führer, jedes Vorstandsmitglied ist •nieder wählbar.
Die Dauer der Amtstätigkeit der einzelneu Vor-
standsmitglieder beträgt zwei Jahre."

Der nächste Punkt der Tagesordnung: Vortrag
des Herrn Dr. 0. Jaeck-Duisburg über neuere
Sprengstoffe musste wegen geschäftlicher Ver-
hinderung des Herrn Dr. Jaeck ausfallen.

Herr Dr. H. G o l d s c h m i d t-Essen theilte
nachstehenden Fall des Verrathes eines Fabrikge-
heimnisses mit.

Ein wohlhabender Kaufmann, Fr. B. aus
Düsseldorf, plante, der chemischen Fabrik von
Th. Goldschmidt ein Concurrenzwerk zu errichten
und suchte deswegen Meister und Arbeiter jenes
Werkes unter A ersprechungen zu engagiren und
von ihnen nicht nur die nöthigen Einrichtungen

und Methoden zu erforschen, sondern auch Proben
•\on streng geheim gehaltenen Zwischeuproducten
zu erhalten, die gewisscrmaa-sen den Schlüssel für
die oanze Art und Weise der Fabrikation bilden.
Der Criminalpolizei von hier gelang es, den Herrn
B. zu ertappen in einer Arbeiter-chänke, wo gerade
ein Arbeiter der chemischen Fabrik dem B. das
aestohleue Gut. das nur wenige Pfennige Geldwerth
besitzt, zugesteckt hatte. B. erhielt ß Wochen
und der durch B. zum Diebstahl angestiftete
Arbeiter 11 Ta^e Gefängniss-trafe.

Es ist bekannt, dass wir gegen Verrath -\on
Fabrikgeheimnissen durch das Gesetz nicht ge-
schützt sind, und sind bisher alle Wünsche nach
einem Gesetz, ahnlich dem Gesetz der ..concurrence
deloyale" in Frankreich für uns unerfüllt geblieben.
Nur in dem Falle findet bei uns Bestrafung statt,
wenn gleichzeitig mit dem Verrath ein Sachdiebstahl
vorliegt.

Es wird beschlossen, in der nächsten Sitzung
Maassregeln gegen den Verrath von Fabrikgeheim-
nissen zu erörtern.

B.

Bezirksverein Frankfurt a. M.
Sitzung vom li). Mai 18U4. Wanderversamm-

luno- in Biebrich a. Rli.
Die Abfahrt der Theilnehmer von Frankfurt

erfolgte um l Uhr 25, Nachmittags nach Bahnhof
Curve. Von hier aus wurde unter liebenswürdiger
Führung der Herren Rucl. D y c k e r h o f f und
Director D ü r r die Besichtigung der Portland-
cementfabrik von D y c k e r h o f f & Söhne vorge-
nommen.

Diese Fabrik, seit 18G4 in Betrieb, liegt dicht .
am Rhein, K) Minuten oberhalb Biebrich auf
hessischem Gebiet in Amöneburg (Post Biebrich,
Eisenbahnstation Biebrich), grenzt nordlich an die
Nassauische Eisenbahn, mit der sie durch ein 800 m
langes eigenes Anschlussgeleise bei der Station
Curve in Verbindung steht, und nimmt einen
Flächenraum ^ on 22 ha ein. Der Fabrik ge-
hören noch in der Nähe gelegene Steinbrüche und
Thongruben, welche die zur Cementfabrikation er-




